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1886. Progr. Nr. 22. 


=> Zweck dieſer Arbeit iſt, den gegenwärtigen Stand und die Geltung der Herbart'ſchen 
Pädagogik durch Beſprechung einiger der neuften Erſcheinungen auf dieſem Gebiet feftzuftellen, 
ſodann, auf die Geneſis derſelben zurückgehend, ihre Entwickelung aus den damaligen Beit- 
umſtänden heraus, namentlich als Kritik und Weiterbildung der Peſtalozzi'ſchen Ideeen, zu 
verfolgen, vorauf aber zum beſſern Verſtändnis des Einzelnen eine Skizze dieſes Syſtems 
nach ſeinen Hauptbegriffen zu geben.“) 

In feinen Briefen über die Anwendung der Piychologie auf die Pädagogik 1831 ſagt 
Herbart, auf die pädagogiſche Entwicklung eines Vierteljahrhunderts zurückblickend und mitten 
aus den damals gerade eintretenden Reformen des Unterrichts heraus: Vom erziehenden 
Unterricht habe ich, glaube ich, zuerſt angefangen zu reden. Sie werden ſich erinnern, daß 
wir gerade darauf das meiſte Gewicht legten, der Unterricht werde zu ſehr als das Zweite 
bei der Erziehung betrachtet; er ſei es gleichwohl, der am meiſten dauerhaft wirke, weil er⸗ 
worbene Kenntniſſe bleiben, während Gewohnheit und Sitte ſich ändern. Und ſchon in der 
Einleitung zur „Allgemeinen Pädagogik 1804“ ſteht das Wort: Der Unterricht will den 
Gedankenkreis, die Erziehung den Charakter bilden. Das Letzte iſt nichts ohne das Erſte, 
das iſt die Hauptſumme meiner Pädagogik; und: „ich geſtehe keinen Begriff zu haben von 
Erziehung ohne Unterricht, ſowie ich rückwärts auch keinen Unterricht anerkenne, der nicht 
erzieht.“ So früh hatte ſich für H. der Grundgedanke ſeiner wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Thätigkeit feſtgeſtellt, dem er durch ſein ganzes Leben treu geblieben iſt. Der Unterricht wird 
dabei geradezu ein Teil der Erziehung, die Pflege des Gedankenkreiſes das Hauptgeſchäft 
derſelben, da von einem großen entwickelten Gedankenkreis aus ſowohl das Gefühl wie der 
Wille am mächtigſten beſtimmt, ja eigentlich dadurch erſt erzeugt und erregt wird. „Wie der 
Gedankenkreis eines jungen Menſchen ſich beſtimme, iſt dem Erzieher alles, denn aus Gedanken 
werden Empfindungen und daraus Grundſätze und Handlungsweiſen.“ „Eine große ruhende 
Gedankenmaſſe iſt eine Macht des Sittlichen im Menſchen.“ Dieſe Auffaſſung hängt ganz 


„) Da in dieſer Skizze in keinem Fall Vollſtändigkeit erſtrebt werden kann ſondern nur eine dem 
Gedankengang in Herbart's Schriften frei nachgehende Beſprechung gegeben werden ſoll, ſo verweiſen wir 
diejenigen, welchen dieſe Schriften zunächſt zu umfangreich oder auch zu ſchwierig ſein möchten, was ſie 
in der That für den Anfänger ſind, auf Rein: pädagogiſche Studien 1. Heft, eine Zuſammenarbeitung 
der beiden Hauptwerke Herbart's, oder lieber, da bei der gedrängten Kürze dieſer Studien nicht alles gleich 
verſtändlich ift, auf Froehlich: Die wiſſenſchaftliche Pädagogik Herbart- Ziller⸗Stoys, eine gemeinverſtänd⸗ 
liche und auch durch zahlreiche Beiſpiele erläuterte Darſtellung, die freilich um ihrer kritiſchen und freien 
Stellung willen, namentlich Ziller gegenüber, vielfach, aber oft ohne Grund, angegriffen wird. 
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und gar mit dem principiellen Satz feiner Pſychologie zuſammen, daß es im menſchlichen Geiſte 
nichts Anderes als Vorſtellungen und ihre mannigfachen Verbindungen gebe, daß der Wille 
nur eine „geſteigerte, das Gefühl eine herabgeminderte Vorſtellung fei”. Die Gefühle und 
Begierden ſind nichts neben und außer den Vorſtellungen; am wenigſten giebt es dafür beſondere 
Vermögen; ſondern ſie ſind veränderliche Zuſtände derjenigen Vorſtellungen, in denen ſie ihren 
Sitz haben. Die Seele wird Geiſt genannt, ſofern ſie vorſtellt, Gemüt, ſofern ſie fühlt und 
begehrt. Zum vollen Verſtändnis dieſer Sätze wird ein Exkurs auf das Gebiet der Herbart'ſchen 
Pſychologie an dieſer Stelle willkommen jein.*) 

Seine Pſychologie heißt die mathematiſche, weil fie, in der Annahme, daß das Geiſtes⸗ 
leben derſelben ſtrenger Geſetzmäßigkeit wie das Naturleben unterliegt, jenes ganz und gar 
der Rechnung unterwirft;**) und ſie charakteriſiert fih dadurch, daß fie alle andern Geijtes- 
vermögen mit Ausnahme der Kraft des Vorſtellens oder genauer: der Fähigkeit auf die Cin- 
wirkungen der Außenwelt zu reagieren leugnet und aus Vorſtellungen das ganze innere 
Leben fih aufbauen läßt. Die Richtung feines pfychofogifchen Denkens war von Anfang an 
durch fein pädagogiſches Intereſſe beſtimmt, wie er denn aus dem Mangel der Pſpchologie 
„die ungeheuern Lücken in dem pädagogiſchen Wiſſen feiner Zeit ſich erklärt.“ *“) Und auch hier 
ſtellten ſich ihm ſehr früh die Grundlinien ſeines Syſtems feſt; man vergleiche z. B. den 
Vortrag aus dem Jahre 1804: Ueber den Standpunkt der Beurteilung der Peſtalozzi'ſchen 
Methode, wo er das ganze innere Leben auf Vorſtellungen zurückführt und aus dieſen den 
Willen hervorgehn läßt, auch die Frage, ob der Menſch der Pflanze gleich ſeine ganze 
künftige Geſtalt mit auf die Welt bringt, nur in Rückſicht au den Körper bejaht, für den 
Geiſt dagegen und Charakter eine völlig freie Entwickelung aus der Vernunft d. h. dem 
Mechanismus der Vorſtellungen heraus behauptet.) In feinem Handbuch der Pſycho⸗ 
logie hat er dann eine doppelte Darſtellung gegeben, aber ſchon im erſten Teil, der nach der 
bisher üblichen Annahme von den Geiſtesvermögen angeordnet iſt, dieſe Theorie gleich als 
aus metaphyſiſchen Gründen verwerflich, die, was in Wirklichkeit ſtets verbunden ſei, willkührlich 
auseinanderreiße, bezeichnet, die ficher einmal aus der Piychologie verbannt werden würde 
Die Erſchleichung der Anlagen und Seelenvermögen ſtamme daher, daß immer ſchon der ent— 
wickelte Menſch, auf einer beſtimmten Höhe der Kultur, der Gegenſtand der Pfychologie fei. 

Die Hauptſätze des 2. Teils ſind: Die Seele iſt ein einfaches Weſen, ohne Teile, ohne 
Vielheit und ohne Qualität. Sie hat gar keine Anlagen und Vermögen weder etwas zu 
empfangen noch etwas zu produzieren. Sie hat urſprünglich weder Vorſtellungen noch Gefühle 
noch Begehrungen, es liegen auch in ihr keine Formen des Anſchauens und Denkens (Kant), 


) Für Freunde einer gekürzten kompendiariſchen Form nennen wir: Free: Die Lehre Herbart's 
von der menſchlichen Seele, mit Herbart's eigenen Worten zuſammengeſtellt. 

) Welchen Gewinn er davon für die Pädagogik erwartet fagt er ſelbſt H. W. VII., 68: Die 
Idee einer mathematiſchen Psychologie erlaubt nicht nur anzunehmen, daß man auf den Zögling wirken 
könne, ſondern auch, daß beſtimmten Einwirkungen beſtimmte Erfolge entſprechen, und daß man dem 
Voraus wiſſen dieſer Erfolge fih durch fortgeſetzte Unterſuchung mehr und mehr nähern werde. 

mn W. I., XXI. 


+) W. I., 306 flg. 
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keine Geſetze des Wollens und Handelns, auch keinerlei, wie immer entfernte, Vorbereitungen 
zu dem allen; fo gründlich räumt H. mit allen bis dahin aufgetretenen Theorieen vom Weſen 
der Seele auf; ſie iſt auch nicht eine tabula rasa im Sinne des Senſualismus, worauf ohne 
weiteres fremde Eindrücke gemacht werden könnten, ebenſowenig eine in urſprünglicher Selbſt— 
thätigkeit begriffene Subſtanz in Leibnitz Sinne. 

Das einfache Was der Seele iſt völlig unbekannt und bleibt es auf immer, aber ihre 
Bewegung und Thätigkeit tritt nach außen und liegt für unſere Erfahrung da. Welcher Art 
iſt dieſe? H. wählt ein Gleichnis aus der Körperwelt: Die Körper wirken auf einander als 
Druck und Gegendruck und erhalten ſich gegen einander in ihrer Qualität. Dergleichen 
Selbſterhaltungen ſind das Einzige was in der Natur wahrhaft geſchieht. Die Selbſt— 
erhaltungen der Seele nun ſind Vorſtellungen, und zwar einfache, weil der Akt der 
Selbſterhaltung einfach iſt, aber in unendlicher Mannigfaltigkeit; dieſe ſind das Einzige was 
in der Seele ſich thatſächlich findet. Ebenſo beruht die Verbindung zwiſchen Seele und Leib 
auf einer zuſammenhängenden Kette von Selbſterhaltungen. Dieſe Vorſtellungen werden 
Kräfte, indem ſie einander widerſtreben, Widerſtand iſt Kraftäußerung. Jede Vorſtellung 
bleibt, auch wenn ſie zeitweiſe verdunkelt wird, ſie giebt nur nach, und das wirkliche Vor— 
ſtellen verwandelt ſich in ein Streben vorzuſtellen; ſo meint H. den Anfang alles Wollens 
gefunden zu haben. Das Wollen iſt nur ein gehemmtes ſich wieder aufarbeitendes Vorſtellen, 
W. I., 308 flg. Sobald das Hindernis weicht, wird auch die Vorſtellung durch ihr eignes 
Streben wieder hervortreten, darin liegt die Möglichkeit der Reproduktion. Die Statik 
und Mechanik des Geiſtes handelt von dem Gleichgewicht und den Bewegungen der Vor— 
ſtellungen und ſtellt rechnungsmäßig die ſichern Regeln derſelben auf. Wichtig iſt in ſeinem 
Syſtem auch der Begriff der Schwelle des Bewußtſeins; die völlig gehemmten Vorſtellungen 
ſind unter dieſer Schwelle; die aus völliger Hemmung ſoeben ſich erhebenden ſind an der 
Schwelle; und es iſt nun beſonders wichtig, durch Rechnung zu beſtimmen, wie ſtark eine 
Vorſtellung ſein müſſe, um neben ſtärkeren noch gerade auf der Schwelle ſtehn zu können, fo 
daß ſie beim geringſten Nachgeben des Hinderniſſes ſogleich anfangen würde, in ein wirkliches 
Vorſtellen überzugehn. 

Der metaphyſiſche Grund für die einander widerſtrebenden Vorſtellungen iſt die Einheit 
der Seele, deren Selbſterhaltungen ſie ſind. Eben dieſer Grund erklärt ohne Mühe die Ver— 
bindung unſrer Vorſtellungen. Die Vorſtellungen verknüpfen ſich auf zweierlei Art: erſtlich 
komplizieren ſich die nicht — entgegengeſetzten, wie Ton und Farbe, zweitens verſchmelzen 
die entgegengeſetzten, die Komplikationen können vollkommen ſein, Beiſpiel: Das Ding mit 
mehreren Merkmalen, die Worte als Zeichen der Gedanken; die Verſchmelzungen ſind ihrer 
Natur nach allemal unvollkommen, Beiſpiel: Die Reihenformen. 

Die Reproduktion iſt eine unmittelbare, wenn eine Vorſtellung durch eigne Kraft 
emporſteigt, ſobald die Hinderniſſe weichen. Der gewöhnliche Fall dabei iſt, daß eine neue 
Wahrnehmung, mit Zurückdrängung aller Hinderniſſe, die ältere Vorſtellung des nämlichen 
oder eines ganz ähnlichen Gezenſtandes wieder hervortreten läßt. Die mittelbare Reproduktion 
dagegen ruht auf der Aſſoziation der Vorſtellungen und den Hilfen, die diefe einander leiſten. 
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Die Treue der Reproduktion oder das Gedächtnis beſteht darin, daß fie uns Reihen von 
Vorſtellungen in der nämlichen Ordnung und Folge wiederbringt, wie dieſelben waren auf⸗ 
gefaßt worden. Hierauf beruhen auch die Phänomene, die bei der Uebung und Fertigkeit 
vorkommen. Es iſt ſchon hier zu erkennen, daß die Kunſt des Erziehers darin liegen wird 
die Vorſtellungen in der rechten Stärke, Klarheit zu erzeugen, mit einander zu verknüpfen, die 
gehemmten wieder emporzurufen, die rechten Hilfen dafür herbeizuſchaffen, die rechten Reihen⸗ 
formen zu bilden und fih aljo beſtändig mitten in das Geiſtesleben feines Zöglings hinein— 
zuſtellen, um es nach ſtrenger Geſetzmäßigkeit in ſeinem Verlauf zu leiten. 

Wie H. aus den Vorſtellungen das Wollen als das Emporſtreben der gehemmten 
unter ihnen ableitet, haben wir ſchon oben geſehn; doch will uns ſcheinen, als ob noch eine 
beſondere Kraft der Entſcheidung und der Wahl zu dieſen ſich aufarbeitenden Vorſtellungen 
hinzutreten müſſe; und noch weniger gelingt es ihm, die Entſtehung des Gefühls aus den 
Vorſtellungen allein überzeugend zu erklären; es macht ihm offenbar ſelbſt die größte Mühe. 
Um Die erſte Regung der Empfindung zu deuten, beginnt er mit den äſthetiſchen Urteilen des 
Wohlgefallens und Mißfallens, zieht dann die Muſik und ihre Tonverhältniſſe herbei, wo 
allein in der Verſchiedenheit der Hemmungsgrade d. h. des Intervalls der Töne die pfycho- 
logiſche Erklärung aller Harmonie, der die angenehmen Gefühle entſprechen, zu ſuchen ſei. 
So ſoll es auch hier ſein: wenn die Kräfte, worin die Vorſtellungen durch ihre Gleichheit 
und ihre Gegenſätze einander zerlegen, gleich ſtark find, fo entſteht Disharmonie, wenn ver- 
ſchieden ſtark, Harmonie. Oder: wenn ein Vorſtellen zwiſchen entgegenwirkenden Kräften 
eingepreßt ſchwebt, ſo entſteht etwas, was wir Gefühl nennen müſſen.“) Ein Luſtgefühl 
ſpeciell entſteht, wenn eine Vorſtellung durch eigne Kraft hervortritt und zugleich durch mehrere 
Hilfen hervorgerufen wird. Zwiſchen Fühlen und Begehren iſt überhaupt keine ſcharfe Grenze 
zu ziehn, ſie gehn beſtändig in einander über. Aber dieſe beiden Seiten unſers Geiſteslebens 
nur als Modifikationen unſerer Vorſtellungen zu begreifen, will uns nicht gelingen. H. über⸗ 
zeugt uns auch nicht durch den Hinweis auf die Flüchtigkeit aller Gefühlszuſtände und 
Affekte“) „Der Mann empfindet wenig von den Freuden und Leiden feiner Jugend; Hin- 
gegen was der Knabe recht lernte, das weiß noch der Greis.“ Wir können zugeben, daß die 
Vorſtellungen die einzig feſte Grundlage in unſerm Geiſtesleben bilden, auch daß unſere 
Gefühle alle an Vorſtellungen haften und ſich mit der wechſelnden Gedankenrichtung, namentlich 
in den einzelnen Lebensaltern, verändern; aber kein noch ſo geſteigerter Grad des Vorſtellens 
erklärt die Qual oder Seligkeit unſers innern Empfindens. Der Schmerz oder die Luſt 
ſtumpft ſich wohl zugleich mit dem Erblaſſen der Vorſtellungen, an die ſie gebunden ſind, 
ab; aber es iſt doch immer eine beſondere Kraft darin, die zur Vorſtellung hinzutritt, nicht 
dieſe ſelbſt; das gilt vom unterſten ſinnlichen Gefühl bis hinauf zu der feinſten moraliſchen 
Empfindung. Wahr iſt wohl, daß vielfach die Fähigkeit zu empfinden von der Höhe des 
Vorſtellungslebens abhängt, ein klarer, tiefer Geiſt fühlt Luſt und Unluſt ſtärker und reiner 


) H. W. VI, 75 (Pſychologie als Wiſſenſchaft). 


) Dann beſonders von Ziller in feiner: Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht 
S. 213 ausgeführt. 
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als ein unklarer und flacher Kopf, alfo Vorſtellung ift in jedem Gefühl; aber der Bildungs- 
grad ſteigert doch nicht allgemein auch die Fähigkeit zu empfinden, und bei einem ſehr ein— 
fachen und wenig entwickelten Vorſtellungsleben findet ſich oft eine überraſchende Tiefe und 
Wahrheit des Gefühls. Vielleicht ſind Vorſtellung und Gefühl „koordinierte Teilerſcheinungen 
eines und deſſelben innern Hergangs“, ſo Wundt, der auch die Frage ſtellt, mit welchem Recht 
denn Herbart, wenn er mit der ganzen Wolf'ſchen Terminologie aufräumte, die ſoviel Seelen— 
kräfte annahm als es Subſtantiva für die Bezeichnung der innern ſeeliſchen Vorgänge gab, 
noch die Vorſtellungen beibehielt. Am wichtigſten für unſern Zweck iſt es hier feſtzuſtellen, 
daß H. von dieſer Grundanſchauung aus zu dem Hauptſatz ſeiner Pädagogik gekommen iſt, 
von dem Gedankenkreis hänge auch die Charakterbildung faſt allein ab, und der Unterricht 
habe daher die Aufgabe der Erziehung weſentlich zu übernehmen. 

Das Wort Erziehung nun bedeutet im gewöhnlichen Sprachgebrauch die neben dem 
Unterricht einhergehende und oft nur zu ſehr von demſelben getrennte ſittlich bildende Ein— 
wirkung auf den Zögling, bei H. bezeichnet es das Ganze pädagogiſcher Thätigkeit und um- 
faßt 3 Teile: Regierung, Unterricht und Zucht. Der Anſtoß, den die Herbart'ſche Ter- 
minologie vielfach erregt, beginnt bereits hier, und doch hat H. nur aus Nützlichkeitsgründen 
und durch ſeine reichen Erfahrungen als Hauslehrer beſtimmt, dieſe rein vorbeugenden ver— 
hütenden Maßregeln, die allein dazu beſtimmt ſind, Ordnung zu ſchaffen, den ungeſtümen, 
regelloſen Willen zu bändigen und die ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen des Unterrichts, 
Ruhe und Stille, zu ſchaffen unter dem beſondern Namen „Regierung“ vereinigt und von 
der eigentlich ſittlich bildenden Thätigkeit der Zucht getrennt. Er iſt ſich aber dabei ſtets be- 
wußt, daß dieſe Trennung mehr in abstracto und für das Nachdenken des Lehrers zu machen 
ſei, allein im Intereſſe wahrer Sittlichkeit, die ohne jeden Schein des Zwanges und der Ge— 
walt aus einem weit und umfaſſend gebildeten Gedankenkreis und einem recht geleiteten 
Willen hervorgehen ſoll. Die Furcht vor der Einmiſchung unreiner Motive und falſcher 
Mittel in das hohe Werk der Charakterbildung hat H. dazu gebracht die Regierung, von 
andern verſtändlicher Disziplin, von Stoy Schulpolizei genannt, deren Zweck alſo negativ iſt: 
Ordnung zu ſchaffen, poſitiv: einen pünktlichen und unbedingten Gehorſam zu erzeugen, von 
der Zucht d. h. der Charakterbildung zu trennen und von ihr ſo zu handeln, als ob ſie ohne 
jede Einwirkung auf das Gemüt bleiben und den Zögling ſpäter nie mehr durch ihre Zwangs— 
maßregeln beunruhigen dürfe. Dieſe Trennung iſt keine glückliche und kann kaum in der 
Theorie aufrecht erhalten werden; auch miſcht H. ſelbſt in die Maßregeln der Regierung: 
Drohung, Aufſicht, körperliche Züchtigung, Hunger, Freiheitsberaubung, Entfernung als die 
wirkſamſten: Autorität und Liebe hinein, die doch wahrlich einen Zweck im Gemüt des 
Kindes haben, was er von der Regierung vorher völlig geleugnet hat. H. verbeſſert ſich ſelbſt, 
indem er Umr. § 43 jagt: die rechte Empfindlichkeit für diefe Maßregeln der Regierung ift 
nur durch eine gute Zucht zu erreichen, die R. ſoll ſo bald als möglich ſich mit der Zucht 
verbinden; warum aber dann überhaupt trennen? Und wie bedenklich iſt ein ſolcher Satz: 
„Die Regierung hat nur auf die That zu ſehen, die Zucht auch auf die Abſicht“! Da aber 
die Geſinnung allein das Sittliche ausmacht, ſo beginnt dieſes alſo erſt mit der Zucht, und 
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einige Jahre zum mindeſten find dann faſt ohne ſittliche Einwirkung. Denn H. will aller⸗ 
dings die R. fo viel als möglich in die erſten Jahre zurückverlegen, da fie einen unerbitt- 
lichen und ſtarren Zwang ausübt und allein in den Händen der Eltern erträglich bleibt, 
alſo ſo ſchnell wie möglich durch die allein auf die eigne Entſchließung und den Willen des 
Zöglings gerichtete Zucht erſetzt werden ſoll. Die einfache Erklärung für dieſe künſtliche und 
H. ſelbſt viel Mühe machende Trennung liegt darin, daß er — und das möge man für ſeine 
ganze Pädagogik nicht vergeſſen — die Privaterziehung durch den Vater und Hauslehrer vor 
Augen hat, die wirklich unter normalen Umſtänden ſehr ſchnell dahin gelangen kann, einen 
unbedingten Gehorſam als ſelbſtverſtändliche und faſt unbewußt geübte Pflicht zu erzeugen 
und fih dann, ohne in ihrem Werk geſtört zu werden, ganz der rein innerlichen Charakter⸗ 
bildung hinzugeben; aber welche öffentliche Schule könnte bis zur oberſten Stufe hin den 
„ernſten ſtrengen kalten Accent der Regierung“ d. h. der gewaltſamen Durchſetzung ihres Willens ganz 
entbehren und muß darum nicht ſtets die äußere und innere Einwirkung, die Beherrſchung 
und die Bildung des Willens, zu verbinden ſuchen? Aber das iſt die große That Herbarts 
und feiner Schule, die ſich damit als echte Nachfolgerin Peſtalozzis beweiſt, daß fie die Şa- 
milie wieder in ihr Recht eingeſetzt hat und den vollen Anteil des Hauſes an der Erziehung 
fordert; und, wie ſie daſſelbe zu keiner Zeit von der Pflicht entbindet, mit voller Teilnahme 
alle Maßregeln der Schule zu begleiten, fo auch ihm das Recht der Mitwirkung bei allen 
erziehlichen Fragen zuſpricht, überzeugt, daß immer die Erziehung weſentlich eine häusliche 
Aufgabe bleiben (W. II, 663) wird und in ihrer ganzen Vollkommenheit nur von einem 
Hauslehrer im Schoße der Familie geleiſtet werden kann (W. I, 575). H. will darum aber 
nicht „die goldene Zeit des Hauslehrertums“ wieder heraufführen, auch ift darum feine Pü- 
dagogik nicht weniger brauchbar für öffentliche Schulen geworden, es hat ihr faſt genützt, daß 
er nicht wie ſeine Nachfolger beſtändig die mannigfaltigen Schulanſtalten der Gegenwart vor 
Augen gehabt hat, ſie iſt dadurch einfacher, allgemeiner und klarer geworden. Soviel von 
der Regierung. 

Der Unterricht empfängt in dieſem Syſtem eine völlig neue Stellung und Würde, er 
darf es nie und nirgend auf ein bloßes Wiſſen oder ein äußeres Können abſehn; denn der 
Wert des Menſchen liegt nicht im Wiſſen ſondern im Wollen; alles Wiſſen muß zu einem 
innern Thun führen und ein geiſtiger Beſitz werden, die Geiſteskraft vermehren und veredeln 
und von da aus weiter wirken auf das Gemüt und den Willen oder vielmehr dieje erft er- 
zeugen; denn alles Wollen wurzelt im Gedankenkreiſe d. h. zwar nicht in Einzelheiten 
deſſen was er weiß, wol aber in der Verbindung und Geſammtwirkung aller Vorſtellungen 
Dem erziehlichen Unterricht kommt es vor allem darauf an, geiſtige Thätigkeit zu wecken, 
die innere Fülle und Lebendigkeit der Vorſtellungen zu erzeugen. Wir ſtehn hier vor dem 
Hauptbegriff im Kapitel des Unterrichts, dem vielſeitigen gleichſchwebenden (dieſes Wort 
für das Peſtalozziſche: harmoniſche Ausbildung aller Kräfte) Intereſſe, das nicht, wie in 
der landläufigen Vorſtellung, dem Unterricht vorangeht, ſondern als die edelſte Frucht deſſelben, 
als vielſeitige Regſamkeit und geiſtige Kraft, als inneres Luſtgefühl und kräftige Spannung 
des Geiſtes aus temfelben hervorgeht, indem es alles Wiſſen feſthält und ſelbſtändig erweitert. 
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Während das gewöhnliche mittelbare Intereſſe zur Einſeitigkeit und zum Egoismus führt, 
iſt Vielſeitigkeit zwar noch nicht ſelbſt Tugend, führt aber ſicher dazu; ſo eng knüpft H. 
die Sittlichkeit an den Intellekt und nähert ſich damit der Sokratiſchen Auffaſſung „unterrichtet 
die Menſchen und ihr werdet ſie beſſer machen.“ Tugend, das letzte Ziel des Unterrichts wie 
aller Erziehung, ſtammt in ihrer Reife aus der Vielſeitigkeit des geiſtigen Intereſſes. 
Stumpfjinnige können nicht tugendhaft fein, ſagt H. irgendwo; er überſieht nur, daß auch 
eine glänzende vielſeitige Geiſteskultur nicht vor Selbſtſucht und Anmaßung ſchützt, wie er 
denn überhaupt die Macht der Sünde und der Selbſtſucht zu gering anſchlägt. *) 

Es möge hier aus Willmanns pädagogiſchen Vorträgen, die Frick mit Recht ein wahrhaft 
goldenes Buch nennt und die auch als Einführung in das Studium der Herbart'ſchen Pädagogik 
beſonders zu empfehlen ſind, die dieſen wichtigſten Begriff behandelnde Stelle ihren weſent— 
lichen Gedanken nach ſtehn. W. unterſcheidet das empfangende und das weiterverfolgende 
Intereſſe. Dieſes letztere geht aus dem Lernen erſt hervor, das Intereſſe vor dem Lernen 
iſt nur eine augenblickliche günſtige Dispoſition, das andere dagegen iſt eine dauernde ange— 
regte Geiſtesſtimmung, die unwiderſtehlich weitertreibt und allein ein lebendiges Wiſſen ſchafft. 
Dieſes fortführende weiterſpinnende Intereſſe verwandelt alles Wiſſen und Können in geiſtiges 
Leben, und das ſoll jede, auch die unbedeutend ſte Lehrſtunde, ſchaffen, daß ſie alles Wiſſen 
in geiſtige Kraft umſetzt. Der Unterricht muß immer ein Gefühl der Bereicherung erzeugen, 
man muß des Gelernten froh werden; jo weit Willmann. Wenn alſo aus allem was gelejen. 
geſchrieben u. ſ. w. wird, das freiſteigende Intereſſe hervorgehn ſoll, ſo folgt daraus, daß 
bei allem fremdſprachlichen Unterricht der Inhalt die Hauptſache ift, und daß die neuen Reform- 
vorſchläge von Perthes für das Lateiniſche, von Münch für das Franzöſiſche ihr Recht haben; 
was auch noch an einer andern Stelle deutlich werden wird. 

Vom Begehren unterſcheidet dieſes Intereſſe, das auch ein Streben enthält, ſich dadurch 
daß es am Gegenſtand d. h. etwas Gegenwärtigem hängt, während das Begehren fich des 
Gegenſtandes zu bemächtigen, ihn nach ſeinem Willen zu geſtalten ſucht. Das Intereſſe aber 
erhebt ſich über die einfache Wahrnehmung, indem es auf die eine Vorſtellung merken, 
dagegen neue erwarten lehrt und endlich aufs Künftige gerichtet zum Fordern und Thun 
wird; denn auf Erzeugung einer Kraft zielt alles echte Wiſſen ab; das ſind die vier Phaſen, 
die das Intereſſe durchläuft. Vielſeitigkeit aber kann nur langſam und aus einem großen 
Reichtum von Vorſtellungen heraus geſchaffen werden, darum müſſen die Vorſtellungen immer 
tiefer begründet und immer von neuem reproduziert werden, und das geſchieht in dem Wechſel 
von Vertiefung und Beſinnung, der ſo regelmäßig wie eine „geiſtige Reſpiration“ vor ſich 
gehen muß. Die Vertiefung wird geſchaffen, indem einige Vorſtellungen nach einander in 
gehöriger Stärke und Reinheit ins Bewußtſein gebracht werden. Die Beſinnung iſt die zwiſchen 
den einzelnen Vertiefungen hin- und hergehende Sammlung und Verbindung dieſer Vorſtel⸗ 
lungen. Zur Vertiefung gehören die Stufen der Klarheit und Aſſoziation, zur Beſinnung 


) Rouſſeau ſagt irgendwo: Connaltre le bien ce west pas V’aimer; die Erkenntnis des Guten wird 
erſt im Leben erworben, die Liebe zum Guten bringt der Menſch als eingeborene Kraft mit zur Welt, 
und dieſe Kraft überragt das Wiſſen oder bleibt hinter demſelben zurück. 


Se 


die des Syſtems und der Methode, die vier ſogenannten formalen Stufen des Unterrichts, 
denen die vierfache Forderung entſpricht, daß der U. zeigen, verknüpfen, lehren, philo— 
ſophieren fol. Die Worte klingen dunkel, darum hat man vielfach andere dafür geſetzt 
3. B. für Stufe 1: Vorbereitung und Darreichung, für die andern: Verknüpfung, 
Zuſammenfaſſung, Anwendung. In den Lehrgängen wird die Klarheitsſtufe ebenfalls 
geteilt in a) die Stufe der Vorbereitung (Analyſe), beſtehend in Stellung der Unterrichts- 
aufgabe, Bezeichnung des Zieles zur Erregung der Erwartung und orientierender Vorbe” 
ſprechung (Vorblid) b) Darbietung (Syntheſe) des Neuen, Anblick, Einblick. Die 
Stufe der Aſſoziation wird als Verknüpfung, Rückblick, tieferer Einblick, die Stufe 
des Syſtems als Zuſammenfaſſung, Ueberblick, die Stufe der Methode als Anwen— 
dung, Verwertung bezeichnet. *) Ziller hat daraus das Syſtem der Vorbeſprechungen 
gemacht. Wie man die Sache auch nennen mag, daß ein rationeller Unterricht, ohne ſich die 
Stufen ſelbſt beſtändig vor Augen zu halten und ſie äußerlich zu markieren, durch dieſe 
Stufen hindurchlaufen muß, darf niemand leugnen, und keine Forderung der Herbart'ſchen 
Pädagogik wird darum fo allgemein anerkannt wie diefe. Analyſe übrigens (ef. weiter unten) 
bedeutet hier Auflöſung, Zergliederung des in dem Vorſtellungskreis des Schülers ſchon Vor- 
handenen, Syntheſe Zuſammenſetzung einzelner Elemente zu einem neuen Vorſtellungsbild, 
auch, ſo Frick, Hinzuſetzung von neuem Gehalt zu dem ſchon vorhandenen Gedankenkreis. 
Es giebt zwei Arten von Vorſtellungen: die gehobenen und die freiſteigenden. Die 
letzteren, weil aus der Selbſtthätigkeit hervorgehend, ſind die wichtigeren; auf ihnen ruht die 
Aufmerkſamkeit. Sobald der Unterricht dieſe gewonnen hat, hat er das Intereſſe für ſich. 


) Es iſt hier namentlich das Wort „Methode“ in einem ganz andern als dem gewöhnlichen Sinne, 
von lebendigem Gebrauch und Anwendung des erworbenen Wiſſens, zu verſtehn. Einige Beiſpiele mögen 
dieſe Stelle erläutern. Wenn ein grammatiſcher Stoff neu zu behandeln iſt, ſo beſteht die Vorbereitung 
darin, daß der Schüler an die in der Lektüre ſchon vorgekommenen vielleicht als Material, geſammelten 
Fälle darüber erinnert oder wie z. B. in der Lehre vom franzöſiſchen Konjunktiv auf ähnliche oder auch 
entgegengeſetzte Gebrauchsarten im Lateiniſchen und Deutſchen bei den Verben: ſagen, denken u. ſ. w. 
hingewieſen wird, ſo jedenfalls, daß dieſe grammatiſche Erſcheinung ihm nicht völlig neu entgegentritt. Die 
Darbietung beſteht dann in der Erklärung, Deutung und Einprägung dieſer Erſcheinung ſelbſt, womit, 
als beginnender Abſtraktionsprozeß, die Verknüpfung, Vergleichung der einzelnen Fälle unter ſich und 
mit andern, dann die Aufſtellung der Regel als Syſtem und endlich die Anwendung d. h. Ueber⸗ 
ſetzung, Gebrauch und tiefere Begriffsfaſſung ſich verbindet. Die einzelnen Stufen greifen vielfach auf 
einander zurück, jo die Verknüpfung und Anwendung auf die Vorbereitung. Wenn die erſte Miſſionsxeiſe 
des Apoſtel Paulus nach act. 13, v. 1 flg. zu behandeln ift, fo erinnert man nicht nur an das, was aus 
dem Leben und Charakter des Apoſtels dem Schüler ſchon bekannt iſt als denſelben beſonders dazu 
geſchickt machend, ſondern auch an die heutige Miſſion, an Miſſionsſtunden, denen er vielleicht fon 
einmal beigewohnt hat, um ihn zunächſt einmal auf die Größe und Bedeutung dieſes erſten Auszuges 
aufmerkſam zu machen. Die Verknüpfung ſucht aber ebenfalls aus dem neuen Teſtament oder aus 
der Gegenwart verwandte Erzählungen von Weihe und Ausſendung der Glaubensboten, nur ſtellt ſie die 
charakteriſtiſchen Züge im Einzelnen genauer feft. Das Syſtem oder die Zuſammenfaſſung ſchreitet zum 
Aufſtellen des Gemeinſamen, Abſtrahieren des Allgemeinen fort; hier wird der Begriff Miſſion definiert 
und aus dem Katechismus der Glaubensſatz von der Kirche als der Miſſionsanſtalt gewonnen. Die 
Anwendung endlich beſteht in Deutung, wohl auch Kritik der gegenwärtigen Einrichtungen, Feſtſtellung 
der rechten zur Miſſion treibenden Geſinnung. Wer wollte, um nur noch eins zu nennen, einem Schüler 
den neu auftretenden Stoff: Auguſtinismus und Pelagianismus verſtändlich zu machen ſuchen, ohne von 
dem Bekannteren: Luther und Erasmus, Calvins Prädeſtinationslehre, die römiſche Theorie der Werke, 
auszugehn? Erſt durch dieſes Herbeiziehen des Näheren, Verſtändlicheren bekommen auch fernliegende, 
abſtraktere Dinge das nötige Intereſſe, das mit einem Schlage gewonnen ift, wenn der 1 55 merkt, 
daß auch das ſcheinbar Entlegene ihm zur „Orientierung“ über ſeine Zeit und über ſich ſelbſt verhilft. 


Bei der Aufmerkſamkeit unterſcheiden wir die willkürliche, die erſt gefordert, oft erzwungen 
werden muß und bei wenig lebendigen Schülern, auch in allen Gedächtnisſachen, nicht entbehrt 
werden kann; viel erwünſchter iſt die unwillkürliche, die auf freiſteigenden Vorſtellungen ruht. 
Die unwillkürliche A. zerfällt in die primitive und die apperzipierende. Es iſt dies wieder 
ein Hauptbegriff ſ. Pädagogik: der der Apperzeption. Sie ruht auf der primitiven durch 
die Stärke der ſinnlichen Wahrnehmung bedingten Aufmerkſamkeit und bedeutet im Unter- 
ſchied von der Perzeption, der einfachen Auffaſſung der Dinge der Außenwelt, die Aufnahme 
neuherandrängender Vorſtellungen durch alte aus dem Innern freiſteigende Vorſtellungen. Alle 
Kunſt des Unterrichtens beſteht nun darin, für das Neue zahlreiche aus dem Innern entgegen— 
kommende V rftellungen zu wecken, es an das Alte anzuknüpfen, überall an Bekanntes anzu- 
ſchließen und damit von vorneherein ein tieferdringendes, lebendigeres Erfaſſen des Neuen zu 
ermöglichen.“) Eine Regel aus dem Umriß lautet: die Schüler unmittelbar, bevor ſie 
arbeiten ſollen, in den Gedankenkreis verſetzen, welchem die Arbeit angehört und beſonders zu 
Anfang der Stunden eine kurze Ueberſicht deſſen geben, was gelehrt und vorgetragen wird. 
Damit berührt ſich die andere Forderung, daß für jede Stunde ein Ziel aufgeſtellt und der 
ganze Unterrichtsſtoff in ſolche kleine Einheiten aufgelöſt werde; eine ſtoffliche Artikulation 
alſo, zu der eine andere mehr formale des Unterrichtsganges treten wird. 

Die beiden Quellen aller unſerer Vorſtellungen ſind Erfahrung und Umgang, die 
gerade in den erſten Kinderjahren am reichſten fließen und die beiden Zweige des Innen— 
lebens: Erkenntnis und Teilnahme erzeugen. Der Umgang, auch der ideale mit bloß geiſtig 
nahegebrachten Geſtalten, begründet die Geſinnung, auf die es vor allem ankommen wird, 
ſo daß ſchon hier der Vorrang des Geſchichts- und Sprachunterrichts, die beide, ſie zu 
begründen, dienen, vor dem mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen deutlich wird. Zur Erkenntnis 
gehört das Intereſſe an dem Mannigfaltigen, das durch Anſchauung, an dem Geſetz— 
mäßigen, das durch Nachdenken über den innern Zuſammenhang, und an den äſthetiſch en 
Verhältniſſen zwiſchen den Dingen, das durch Urteile des Gefallens oder Mißfallens gewonnen 
wird: das empiriſche, ſpekulative, äſthetiſche Intereſſe. Zur Teilnahme gehört das 
Intereſſe an dem einzelnen Menſchen oder der Menſchheit überhaupt, an der menſchlichen 
Geſellſchaft und an dem Verhältnis der Menſchheit zu Gott, das ergiebt: das ſympathe— 
tiſche, das geſellſchaftliche und das religiöſe Intereſſe. Dieſe 6 Klaſſen des Intereſſes 
muß der Unterricht ebenfalls durchlaufen, und am beſten, wenn in jeder Stunde alle ſechs 
zugleich erregt werden können, damit jeder Gegenſtand nach allen Seiten verwertet werde.“) 
Nur darf man ſie nicht trennen und in geiſtloſer oder erzwungener Weiſe zu erregen ſuchen, 
es giebt keine beſondere Lektion über den Geſchmack; aber der Lehrer muß beſtändig an ſie 


) Die evangeliſche Pädagogik ef. Ev. Mattb. cap. 13, 52 beſitzt diefe Wahrheit ſchon ſehr lange: 
darum, ein jeglicher Schriftgelehrter, zum Himmelreich gelehrt, iſt gleich einem Hausvater, der aus ſeinem 
Schatz Neues und Altes hervorträgt. 


.. ) Es iſt z. B ſehr wohl möglich, bei der bibliſchen Geſchichte von Abrahams Opfer das empi- 
riſche und äſthetiſche Intereſſe durch eine lebendige Erzählung, das ſpekulative durch eine Darlegung der 
ründe feines Handelns und damit zugleich das ſittliche und religiöje durch Beurteilung und Anwendung 
auf unſer Inneres zu erregen. 
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denken und auch einer ſchädlichen Vermiſchung derſelben wehren, daß z. B. nicht zu früh die 
Wärme des Gefühls ſich in die klare Auffaſſung der Dinge einmiſche und ſie trübe. 

Die Materie des Unterrichts gewinnt H. nach Peſtalozzi durch die Dreiteilung in 
Zeichen, Formen, Sachen. Die Sprachen als bloße Zeichen und Mittel der Darſtellung 
intereſſieren uns als ſolche gar nicht und ſind offenbar eine Laſt, die nur gehoben wird durch 
das Intereſſe für das Bezeichnete; wie überall iſt auch hier für H. das Sachliche alſo durch— 
aus das Bedeutendere. Er glaubt nicht an den ſelbſtändigen ſogenannten formalen Bildungs— 
wert der Sprachen; denn es giebt in dieſem Syſtem überhaupt keine rein formale Geiſtes— 
bildung, weil es keine beſondern Geiſteskräfte giebt, die durch einen, gleichwiegearteten, Stoff 
einfach als Kräfte entwickelt werden ſollten, weil alles Wiſſen ſofort an einen beſtimmten 
Inhalt gebunden wird, alſo aus einem formalen ſofort zu einem materialen wird. Hier hört 
auch der Streit des Humanismus und des Realismus auf, weil alles Wiſſen zu einem geiſt— 
bildenden werden und die geiſtige Regſamkeit erhöhen kann, und die Realien mindeſtens 
ebenſo wie die humaniora zur vollſtändigen Bildung gehören. W. II., 555*) Obgleich H. 
alſo von der in der Betreibung der fremdſprachlichen Grammatik liegenden Geiſteszucht gering 
denkt, verwirft er doch den Verſuch, eine fremde Sprache ohne Grammatik, ex usu, zu erlernen; 
das könnte nur z. B. für das Franzöſiſche in Frankreich ſelbſt geſchehn, wo beſtändige 
Apperzeptionen den freiſteigenden Vorſtellungen zu Hilfe kommen, d. h. die Sprache den 
Menſchen überall umtönt, und das Neue beſtändig das Alte emporruft. Da dies für die 
alten Sprachen unmöglich iſt, ſo muß hier zuerſt eine ſichere grammatiſche Grundlage ge— 
ſchaffen werden; H. wäre alſo ein Gegner der heutigen Forderung, die Grammatik ganz aus 
der Lektüre entſtehen zu laſſen. Die Formen ſodann, das Abſtrakte z. B. die mathematiſche 
Figur, dürfen ebenſowenig zu einer Sache gemacht werden, die um ihrer ſelbſt willen getrieben 
wird; nur die Sachen ſelbſt, die Gegenſtände der Natur und Kunſt z. B. intereſſieren uns 
unmittelbar. 

Der Gang des Unterrichts iſt ſchon vorher durch die formalen Stufen für das Gebiet 
der Erkenntnis bezeichnet; im Gebiet der Teilnahme ſoll er anſchaulich, kontinuierlich, erhebend 
und in die Wirklichkeit eingreifend ſein. Im beſondern giebt es zwei Wege für den Sach— 
unterricht: der ſynthetiſche ſteigt von den einzelnen Merkmalen (Form) zu der Sache auf, 
der analytiſche ſucht rückwärts den Weg von der Sache zu den Merkmalen, wozu als Drittes 
der darſtellende Unterricht tritt, der unmittelbar die Erfahrung nachahmt und den Gang 
der Natur geht. Dieſer letztere hat nur ein Geſetz: alles Erzählte und Beſchriebene muß zu 
einem lebendig Angeſchauten, unmittelbar Gegenwärtigen werden; man vergleiche W. II. 
S. 560: wer die darſtellende Form am meiſten in der Gewalt hat, wird am ſicherſten das 
Intereſſe der Schüler gewinnen; der freie Vortrag wird am wirkſamſten ſein; wer gut erzählt, 
gewinnt mehr Anhänglichkeit, findet die Schüler folgſamer. Die Darſtellung erweitert in 
gewiſſem Sinne den Erfahrungskreis; doch iſt der darſtellende U. immer nur eine Abart des 


) et, den Nachweis an einer andern Stelle, wie kräftig er für die Realſchulen und für die in der 
Mathematik liegende Gymnaſtik des Geiſtes vor der durch die Grammatik eintritt. So treten die Sprachen 
durch ihre Form hinter die Mathematik, durch den Inhalt aber, den ſie mitteilen, über dieſelbe. 
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ſynthetiſchen. Was iſt alſo genauer analytiſcher und ſynthetiſcher Unterricht? Der 
analytiſche U. zerlegt die Fülle des Stoffes, geht alſo von der Erfahrung aus, bearbeitet ſie, 
erhebt alle unſere Vorſtellungen zur Klarheit und Lauterkeit und iſt überall die notwendige 
Vorausſetzung des ſynthetiſchen, der Neues hinzufügt und die Erfahrung erweitert. Buu 
analytiſchen U. rechnet H. z. B. Peſtalozzis Uebungen am menſchlichen Körper, aus denen 
ſpäter der Anſchauungsunterricht geworden iſt; die Anſchauung gehört ganz und gar zum 
analytiſchen U. ebenſo die Repetition, die Korrektur der ſchriftlichen Arbeit u. f. w. Der 
ſynthetiſche U. ſoll viel Neues und Fremdes herbeiführen, indem er die einzeln vorliegenden 
Beſtandteile zu einem lebendig angeſchauten Ganzen zuſammenſetzt, und ſeine Aufgabe iſt 
recht eigentlich, ein dauerndes und fih weit ausbreitendes Intereſſe zu fchaffen.*) 

Ein beſonderes Mittel, das vielſeitige Intereſſe zu erzeugen: die lebendige Beziehung 
der Gegenſtände auf einander, ſchon von Leſſing als das Hinüberſchauen aus einer Scienz in 
die andere gefordert, heute mit dem vielumſtrittenen Wort Konzentration bezeichnet, findet 
ſich dem Namen nach bei H. noch nicht. Doch kommt die Sache ſelbſt ſchon ſehr früh W. I. 
133 vor, wo H. die Vorſtellungsart, als ſeien die Gegenſtände des Unterrichts eine Maſſe, 
deren Teile alle neben einander liegen, als von Grund aus verkehrt bezeichnet und dieſer 
atomiſtiſchen Auffaſſung des Unterrichts die dynamiſche, allerdings wieder zunächſt im Intereſſe 
ſeiner Seelenlehre, entgegenſtellt. Die Lernfähigkeit iſt eine intenſive Größe, welche durch 
eine ihr entſprechende Solidität des Unterrichts in einem ſtetigen Zuge fortdauernd aus— 
gefüllt werden muß. Zur Bewältigung des Stoffes empfiehlt hier H. 1. daß man den innern 
Gehalt, das Gewicht deſſen, was in jeder Stunde gelehrt wird, vermehre und verſtärke, 2. 
daß jede Stunde eine Kraft in dem Gemüt des Zöglings zurücklaſſe und 3. daß man die 
durch verſchiedene Arten des U. erzeugten Kräfte konſervieren, folglich fie hüten müſſe, ein- 
ander zuwider zu ftreben und zu wirken, endlich daß man im Gegenteil die einmal er- 
zeugten Kräfte vereinigt gebrauche. Dahin gehört auch, was er ſonſt die Kontinuität 
des Unterrichts nennt, daß dieſer nicht ſtückweiſe ſondern ununterbrochen, am liebſten jeden 
Tag eine Stunde für denſelben Gegenſtand, erteilt werde. Die Geſinnungsſtoffe dagegen 
(ef. weiter unten) als weiteres Mittel der Konzentration auszubilden, blieb ſeinen Nachfolgern 
vorbehalten. 

Als Reſultat des Unterrichts bezeichnet H. die Ausfüllung des Gemüts und das Fort— 
leben aller Glieder des Intereſſes in uns, als die rechte Gemütslage aber, welche der vielſeitige 
Unterricht zu bereiten trachtet „Lebensluſt vereint mit der Hoheit der Seele, welche weiß vom 
Leben zu ſcheiden“, d. h. beſtändig ihre Geiſtesfreiheit bewahrt und nicht an das Leben ſich 
hingiebt ſondern es beherrſcht. Bei dieſer hohen und idealen Auffaſſung des Erzieherberufs 


) H. hat aber nicht, wie Fröhlich meint, diefe beiden Unterrichtsweiſen als beſondere Kurſe 
trennen wollen, ſondern es z. B ausgeſprochen, daß der ſynthetiſche U. nie ohne den analytischen fein 
könne; in ſeinem Sinne ſind auch nicht die weitſchweifigen und langatmigen Vorbeſprechungen mancher 
Neuerer; denn es iſt eine beſtändige Forderung von ihm, daß durch nichts die Friſche des jugendlichen 
Geiſtes beeinträchtigt werden dürfe. Aber ganz in ſeinem Sinne iſt es, daß der Darbietung des Neuen 
auf jedem Gebiet eine Klärung der ſchon vorhandenen und zur Anknüpfung geeigneten Vorſtellungsmaſſen, 
die Analyſe vorangehe. d 
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verſtehn wir auch den Ausruf: Kein größeres Glück für die Pädagogen als häufige Bekannt⸗ 
ſchaft mit edeln Naturen, welche ihnen die Fülle der jugendlichen Empfänglichkeit offen und un⸗ 
verkümmert darbringen! = 

III. Zucht ift die unmittelbare Wirkung auf das Gemüt der Jugend (die Regierung hat 
gar kein Verhältnis dazu geſucht) mit der Abſicht, es zu bilden. Doch erklärt H. ſofort, nichts 
von den ſogenannten gemütlichen Einwirkungen wiſſen zu wollen, weil nichts vergänglicher ſei 
als der Eindruck, den Rührſcenen auf die Jugend machen. Das bloße Zerren an der Empfind- 
ſamkeit ſtumpft ab. Es iſt oft nichts flüchtiger und vergänglicher als die Begeiſterung, welche 
der Anblick großer Thaten oder edler Geſinnung im Gemüt der Jugend zurückläßt, obgleich 
nicht geleugnet werden ſoll, daß hier eine tiefe Quelle reicher und oft weitwirkender Gemüts⸗ 
erhebung liegt. Was allein dauert, iſt ein weitreichender, innig verbundener Gedankenkreis, 
die ſichere Grundlage echter Sittlichkeit. 

Das Ziel der Zucht ift die Tugend“), Tugend aber ift Verbindung und Ueberein- 
ſtimmung des geſamten Wollens mit der die ſittlichen Ideen umfaſſenden Einſicht. H. unter⸗ 
ſcheidet die praktiſchen Ideen der Vollkommenheit, des Wohlwollens, der Billigkeit, 
des Rechts, der Beſonnenheit und innern Freiheit als die unmittelbaren Tugenden, 
in denen alle nur denkbaren Verhältniſſe des Willens enthalten ſind, von den ſogenannten 
mittelbaren, als: Ordnungsliebe, Reinlichkeit, Enthaltſamkeit, Fleiß u. a. die ſchon die Re⸗ 
gierung ſchafft, und mit denen ſie den Boden für alle Erziehung bereitet. Mit dieſen praktiſchen 
Ideen findet H. ſofort den rechten In halt für feine Sittenlehre, da er es für unzuläſſig hält, 
einen rein formalen Begriff, wie Kant es mit ſeinem kategoriſchen Imperativ that, an die 
Spitze zu ſtellen. So ſpricht er es ſchon in ſ. äſth. D. d. W. aus, daß Kant in der Ver⸗ 
legenheit, einen beſtimmten Inhalt des Sittengeſetzes zu finden, ganz eilig die Form des 
Gebots, nämlich die Allgemeinheit der Pflicht, dafür eingeſchoben habe“), aber die Vernunft, 
auch die praktiſche, iſt urſprünglich überall nicht Wille. Es iſt von Intereſſe, hier mit einigen 
Worten auf Herbarts Stellung zu Kant einzugehen: noch in ſpäteren Jahren bezeugte er den 
tiefen Eindruck, den Kants Pflichtbegriff auf ihn und alle Beſſeren, die ſämmtlich in einem mehr 
oder weniger feinen Endämonismus auferzogen waren, gemacht habe, W. Vorrede S. 18; 


) An andern Stellen wird die Tugend fogar als das einzige Ziel der ganzen Erziehung bezeichnet, und 
auch alle Intereſſen der Erkenntnis werden von dieſem höchſten Zweck abgeleitet, konſequent vom Stand⸗ 
punkt Herbart 8 aus, aber mißverſtändlich (Fröhlich S. 29). Auch will der Nachweis nicht gelingen, wie 
von der Vielſeitigkeit des Intereſſes aus der Schritt zur Tugend hinüber gemacht werden ſoll. Daß er 
häufig gemacht wird, daß ein reiches geiſtiges Leben oft zur Sittlichkeit führt, daß der für alles Große 
in der Geſchichte begeiſterte Sinn auch zur Nachahmung im Leben fortſchreiten kann und oft fortſchreiten 
wird, iſt dabei zuzugeben, aber nirgend finden wir die Notwendigkeit, die doch überall in einem 
Syſtem geſucht wird, für den Uebergang von der Vielſeitigkeit zur Sittlichkeit. Es wird alfo doch wohl 
nötig bleiben, neben dem ſittlichen Intereſſe anch das der Erkenntnis u. ſ. w. in ſeiner Selbſtändigkeit an⸗ 
zuerkennen und mehrere Ziele der Erziehung aufzuſtellen. ` > 

) Das Gebot ift: „fo zu handeln, daß das, was wir thun, Grundja einer allgemeinen Gefeß- 
gebung werden könne.“ Ebenſo inhaltlos iſt das Gebot: handle vernunftgemäß. lain 

) Selbſt für die Metaphyſik nennt er fih eine Zeitlang, da er gereizt wurde, ſich eine Art von 
Sektennamen beizulegen, einen Kantianer cf. Zillers Reliquien: feine Reden an Kants Geburtstag, die alle 
3 von feiner hohen Verehrung für Kant Zeugnis geben. Sein Wirken ift ihm für immer ein in der 
Geſchichte der neueren Philoſophie Epoche Machendes, und er wünſcht, daß er „ein ſtarker Haltungspunkt 
der redlichen, unbefangenen, vorurteilsfreien Forſchung, der echt ſittlichen Geſinnung, der beſonnenen 
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im übrigen erklärte ſich H. ſchon früh gegen allen Idealismus und trennte ſich auch von der 
Kantiſchen Ethik an dem Punkt, wo dieſe, um die Möglichkeit der Zurechnung zu retten, zu 
der transcendentalen Freiheit ihre Zuflucht nimmt. W. a. a. D.F). In f. Pſychologie als W. 
erklärt er ſich nicht nur gegen die Vernunftkritik und die erkenntnistheoretiſchen Voraus— 
ſetzungen derſelben, die das geſamte Erkenntnisvermögen als bekannt vorausſetzen und mit 
dem ganzen Schema abſtrakter Seelenvermögen operieren, er ſpricht ſich ebenſo entſchieden gegen 
die Lehre des Idealismus von dem Ding an ſich, von den aprioriſchen Geiſtesformen: Zeit, 
Raum, Kauſalität aus, aber noch häufiger, ſo ſchon in ſ. äſth. D. d. W., gegen Kants Lehre 
von der transcendentalen Freiheit, dieſes geſetzloſen Wunders eines übernatürlichen Weſens, 
das ihm völlig unvereinbar mit der bildenden Einwirkung auf den Menſchen ſchien, ebenſo in 
pſychologiſchem wie in ethiſchem Intereſſe, weil fie einen großen Teil der pſychologiſchen That- 
ſachen der allgemeinen Geſetzmäßigkeit entweder geradezu entzieht oder doch dieſe Geſetzmäßigkeit 
für eine bloße Erſcheinung erklärt, ſo in d. Pſ. a. W. Sie häuft Irrtum auf Irrtum, indem ſie 
ſich in müßige Fragen nach dem Urſprung des Willens verliert und das Urteil mit dem Gebot zu— 
ſammenſchmelzend ſich eine praktiſche Vernunft erſinnt. Nicht in einem zeitloſen Willensakt, ſondern 
in einem rein empiriſchen Wählen erſcheint unſere Freiheit „das ſchönſte Gut der Menſchheit.“ 

Charakterſtärke der Sittlichkeit betitelt H. das ganze dritte Buch, das von der 
Zucht handelt, und Bildung des Charakters iſt das Hauptgeſchäft der ganzen Erziehung. 
Charakter iſt aber Entſchloſſenheit des Willens und zwar das Gleichförmige und Feſte des— 
ſelben, zu dem auch das gehört, was er nicht will. Wir haben darin einen objektiven 
Teil zu unterſcheiden, der urſprünglich, vor aller Selbſtbeobachtung, ſchon vorhanden iſt, und 
an den die Erziehung ſich ſofort wendet, die aus f. Temperament, f. Gewohnheiten Hervor- 
gehenden Strebungen, und einen ſubjektiven Teil, das neue Wollen, das erſt in und mit 


Bürgertugend, der ungeſchminkten Frömmigkeit ſein und zu allen Zeiten als ſolcher beſtehen möge; gehalten 
1832. Seine Kritik der reinen Vernunft nennt er den allgemeinen Beziehungspunkt aller philoſophiſchen 
Rede und den Ausgangspunkt aller philoſophiſchen Richtungen der Neuzeit, ſo weit er ſelbſt auch von 
dieſem kritiſchen Standort und dem philoſophiſchen Idealismus ſich entfernt hat. Ganz von Kantiſchem 
Geiſt erfüllt erſcheint auch ſein Vortrag 1800: Ueber das Bedürfnis der Sittenlehre und Religion 
Reliquien S. 264: Soll eine echte, feſte Perſönlichkeit in uns aufgehen, ein Charakter überdies, der unſers 
eigenen, ſtetigen Beifalls gewiß ſei, ſo müſſen wir eine neue Schöpfung beginnen, wir müſſen uns neu 
erzeugen, durch unſern Entſchluß, wir müſſen uns machen — es muß jeder ſich ſetzen, nicht wie er ſich 
findet, ſondern wie er fich fordert — die Kantiſche Wiedergeburt ift ebenfalls die eigenſte That des Menſchen, 
kein Werk der Gnade, beide Philoſophen ſtehen hier weit ab vom Auguſtiniſchen Standpunkt ſowie dem 
Bekenntnis Luthers: ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an meinen Herrn Jeſum 
glauben oder zu ihm kommen kann. Kantiſch iſt endlich: Es iſt unmöglich, daß der Menſch zu ſich ſelbſt 
komme, er wallfahrte denn mit rein gehorſamem Sinn zu dem heiligen Tempel der Pflicht. 

+) Kant hat dieſen Begriff, um die menſchliche Freiheit zu retten, in der Kritik der praktiſchen 
Vernunft aufgeſtellt. Als empiriſche Weſen nämlich feinen wir unentrinnbar in die Kette der Natur: 
notwendigkeit und der durch ſie wirkenden, alles Erſcheinende beherrſchenden Kauſalität eingeſchloſſen; und 
das führt zum vollen Determinismus. Aber wir ſind zugleich Bürger einer höheren Welt, die allem Er⸗ 
ſcheinenden zu Grunde liegt, aprioriſche Weſen und können uns als ſolche in jedem Augenblick zur Freiheit 
erheben, die nichts Anderes als die Kehrſeite der Kauſalität oder ihre Ueberſetzung ins Ueberſinnliche iſt, 
Freiheit gleich; intellektuelle Kauſalität, intelligible Selbſtbeſtimmung. Unſer ganzer empiriſcher Charakter iſt 
nur die Erſcheinung des intelligibeln d. h. unſerer unſinnlichen Natur als des zeitloſen Grundes aller 
in der Zeit erſcheinenden Thätigkeit.“ (Zeller). Wie das Böſe in uns, von Kant radikal genannt, weil es 
den Grund unſerer Maximen verdirbt, aus einer nicht weiter zu erklärenden intelligibeln That der Freiheit 
ſtammt, ſo iſt auch unſer Charakter durch einen ſolchen zeitloſen Willensakt beſtimmt. 
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der Selbſtbeobachtung entſteht, und wozu der Unterricht immerfort beizutragen hat, indem er 
zur Bildung allgemeiner ſittlicher Begriffe und logiſcher Maximen beſonders hiſtoriſche Per- 
ſönlichkeiten vorführt. Wenn z. B. der Geſchichtsunterricht für Wohlwollen oder Billigkeit das 
Gemüt erwärmt hat, wird er auch zur Uebertragung und Anwendung dieſer Geſinnung treiben. 
Aber auch das Märchen ſchon erzeugt beſonders lebhaft das Urteil über Gut und Böſe, 
Recht und Unrecht, führt rührende Bilder des Wohlwollens, der Treue vor, zeigt die Strenge, 
mit der der Ungehorſam und die Lüge geſtraft werden (Will.), und iſt darum eine beſonders 
geeignete Vorſchule der ſittlichen Erziehung.“) 

Wichtig für die Erkenntnis der Herbart'ſchen Ethik iſt es, feſtzuſtellen, daß H. der 
äſthetiſchen Beurteilung einen großen Einfluß auf die erſte Entſtehung und die Pflege 
des Wollens einräumt und den Geſchmack zum Lehrer der Sittlichkeit macht, ja recht 
gefliſſentlich z. B. in f. Pf. a. W. § 14 die Beurteilung der Farben und Töne als völlig 
gleichbedeutend mit der der Willensverhältniſſe zuſammenſtellt. „Nur aus der Menge und 
Mannigfaltigkeit der Veranlaſſungen zu ſittlichem Urteil — die eben der Unterricht geben 
muß — kurz, nur aus der äſthetiſchen Gewalt der moraliſchen Umſicht kann eine reine 
begierdenfreie, mit Mut und Klugheit vereinbare Wärme für das Gute hervorgehen.“ Es geht 
daraus hervor, daß der rechte Unterricht. der hier alles iſt und zu ergreifender Darſtellung, 
einer poetiſchen Könſtruktion fih erheben muß, auch die rechte Sittlichkeit ſchafft. H. bürdet 
damit dem U. eine allzugroße Laſt und Verantwortlichkeit auf und vergißt die zahlreichen 
Feinde der Sittlichkeit, über die der U. keine Macht hat, ſo wenig wie er jenes Objektive im 
Charakter überwältigen und vernichten kann. Es iſt hier vielleicht der beſte Ort, auf jene 
ſchon mehrfach citierte Schrift: Ueber d. äſth. D. d. W. einzugehn, eine der dunkelſten 
übrigens, deren Sprache nicht ſelten an den Prophetenton Herders erinnert, deren Grund— 
gedanke von Strümpell dahin angegeben wird, daß dem Sittlichen in dem Gemüt des Zög— 
lings allein durch das Zuſammenwirken aller äſthetiſchen Elemente dauernde Gewalt 
gegeben werden könne. Willmann macht darauf aufmerkſam, daß ſchon in den Berichten 
Herbarts an Herrn v. Steiger das Problem, eine zum Egoismus angelegte Natur auf andere 
Bahnen zu lenken, dadurch gelöſt wird, daß man ihm ein richtig und ſtark gezeichnetes Bild 
von dem vorführt, was die Menſchheit überhaupt ſein könnte und ſollte, — immer das gleiche 
Vertrauen zu der Macht der Vorſtellungsbilder; — und was er im 3. Bericht die umher— 
blickende, Verſtand und Einbildungskraft beſchäftigende Moral nennt, das iſt bereits die 
äſthetiſche Darſtellung der Welt. 

Alle Sittlichkeit entwickelt ſich aus Anſchauung, wie ſpäter aus Erkenntnis und Teil— 
nahme die Elemente des Sittlichen gebildet werden.“) Die Anſchauung wird durch Vorübung 


) Anders Fröhlich, der von den Märchen als heiteren Blüten, luſtigen Spielen der Phantaſie und 
zwar des Volkes in ſeiner Jugend behauptet, daß ſie, wenige abgerechnet, gar nicht dazu geſchaffen oder 
angethan ſeien, Moral zu lehren. Er vermißt in manchen die einfachſte poetiſche Gerechtigkeit. 


„ ) Klare Auffaſſung der Dinge muß den Geſchmack vielfältig erregen, der Geſchmack (nicht in kalte 
Kritik ſondern) in Liebe enden, die ſo entſprungene, mannigfache Liebe zum Handeln und dadurch zum 
Wollen führen W. I., 371; hier haben wir alſo glücklich das Intellektuelle, Aeſthetiſche und Ethiſche au 
eine Kette gebunden. 
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der Sinne zur Auffaſſung der Kunſtwerke aller Art gebildet; damit offenbart ſich dieſe Ab- 
handlung als Teil ſeiner größeren Arbeit über Peſtalozzis A. B. C. der Anſchauung. Natürlich 
bleibt H. bei dieſer ſinnlichen Anſchauung nicht ſtehn, ſondern erhebt ſie zu der denkbar 
höchſten aller idealen Willensverhältniſſe, ſo daß aus dem Geſchmacksurteil ein ſittliches 
Urteil wird; aber, wie es nur eine Tugend giebt, ſo kann man faſt ſagen, es gebe nur 
einen Geſchmack, und daher die Gewalt, womit die äußere Ehre, der Anſtand, der geſell— 
ſchaftliche Ton, kurz, womit alles, was zur Ablegung der Roheit gehört, unter Menſchen von 
wahrer Bildung ſeinen Anſpruch geltend macht. „Eine Geſchmackloſigkeit iſt dem Künſtler ein 
Verbrechen, freilich nur, ſofern er Künſtler ſein will!“ Wie nah berührt ſich H. mit der 
Schiller'ſchen Aeſthetik und mit dem Glauben, daß man das neue Geſchlecht durch das Schöne 
zur Wahrheit und zum Guten erziehen müſſe. Indem H. den Gehorſam als das erſte 
Prädikat des guten Willens bezeichnet, fragt er nach dem Was des Sittengeſetzes und iſt 
weder mit Kants Antwort, der die Allgemeinheit, alſo die Form ſtatt des Inhalts, einſchiebt, 
noch mit andern Antworten: Annäherung an die Gottheit, an das reine Ich, an das Abſolute 
zufrieden, weil das rein theoretiſche Begriffe ſind. Es iſt vielmehr ein unbeſtimmt Vielfaches. 
Der Sittliche empfängt einen fremden Willen einer vollkommenen Vernunft, der Sittliche iſt 
vor allem demütig, er findet eine Notwendigkeit vor, die aber weder eine phyſiſche, von 
der Erfahrung gegebene, noch ſchon eine moraliſche ift, es ift vielmehr ein Urſprünglich-Not⸗ 
wendiges, das zum Sittlich-Notwendigen erft wird, wenn es im Gegenſatz gegen die Neigung 
den Gehorſam regiert. Es bleibt alſo nur das Aeſthetiſch-Nothwendige übrig. Dieſes 
charakteriſiert ſich dadurch, daß es in lauter abſoluten Urteilen, ganz ohne Beweis ſpricht, 
gleich etwa den einfach zwingenden Geſetzen der Muſik. Es nimmt auch auf die Neigung 
noch gar keine Rückſicht und entſteht beim vollendeten Vorſtellen ſeines Gegenſtandes. 
Man darf nicht ein höchſtes Sittengeſetz als einzigen Spruch der reinen Vernunft ſuchen, 
ſondern für alle elementaren Verhältniſſe, in denen ſich der Wille bewegt, finden wir ein 
urſprüngliches, abſolut unabhängiges Urteil. Solche abſolut gefallenden Willensverhältniſſe 
ſind, und nun folgen die obgenannten praktiſchen Ideen der Vollkommenheit u. ſ. w. Zum 
Schluß ſtehe noch der Satz: Machen, daß der Jüngling ſich ſelbſt finde als wählend das 
Gute, als verwerfend das Böſe, das iſt Charakterbildung, und die Kraft für dieſe Erhebung 
zu einer ſelbſtbewußten Perſönlichkeit zu bilden, iſt Aufgabe des Erziehers. 

Erſt in der Zucht tritt das Perſönliche, in dem Beiſpiel, dem Verhalten des Lehrers, 
dafür aber mit um ſo größerer Macht, auf. Hier kommt alles auf den Ton, die innere 
Wärme an. Während der Accent der Regierung kurz, ſcharf, ſelbſt kalt und trocken ſein kann, 
muß der Accent der Zucht gedehnt, anhaltend, langſam, eindringend fein, muß vor allem alles 
fremde, kalte Weſen fern halten. Ihre Kraft reicht nur ſo weit, als durch irgendwelche Mittel 
die Zuſtimmung, das Vertrauen des Zöglings geweckt iſt, darum ſind Lob und Tadel ihre 
Haupthilfen, Verweiſe und Strafen gehören im Grunde nicht hierher, müſſen vorher abgethan 
ſein, moraliſche Beſſerung geſchieht nicht durch den Zwang der Regierung, ſondern durch die 
Freiheit des perſönlichen Verhaltens in der Zucht. Zwar redet H. auch von Erziehungsſtrafen; 
doch ſollen dieſe immer nur als gutgemeinte Warnungen erſcheinen und ſich an die natürlichen 
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Folgen der menſchlichen Handlungen anſchließen; und die Idee der Vergeltung darf allein 
in den Regierungsſtrafen auftreten. Im Gebiet der Zucht kommt alles auf das innere Handeln 
des Kindes an, und da ſein Gedankenkreis noch leicht zu ändern iſt, iſt auch die Einwirkung 
auf ſein Inneres leicht; und ſolche Einwirkung iſt gerade dann am Platz, wenn ſehr tiefe 
Verkehrtheiten ſich einwurzeln wollen; man beſchäftige dann ſeine Phantaſie anders, lenke ſein 
Nachdenken auf neue Gebiete und iſt dann ſicher, auch ſein Wollen umgeſtalten zu können. 
Strafen ſind nur dann anzuwenden, wenn ein neuer Fehler zum erſten Mal hervortritt, ſo 
kann eine erſte große, eigennützige Lüge kaum zu ſtreng geſtraft werden, während ein gewiegter 
Lügner durch keine Strafe, ſondern nur durch Umbildung ſeines ganzen Denkens gebeſſert 
werden kann. H. nähert ſich hier dem chriſtlichen Gedanken von der Erneuerung des Sinnes, 
der Wiedergeburt des Herzens, glaubt aber dieſe innere Umwälzung (Kant) durch die Macht 
des Gedankens allein herbeiführen zu können. „Das ganze Gemüt muß in die Höhe gewunden 
werden, aber das kann nur einer, der die Kunſt beſitzt, den Gedankenkreis von allen Seiten 
zu bewegen, oder meint man, es komme da auf ein paar einzelne Ermahnungen und Reden an?“ 

Die Zucht iſt eine haltende gegenüber allem Leichtſinn, ſie ſchafft das Gedächtnis 
des Willens durch Gewöhnung an gleichmäßige Lebensart, durch Entfernung alles zerſtreuenden 
Wechſels. Sie iſt aber auch beſtimmend, zur Wahl anhaltend, und als regelnde Zucht 
lenkt ſie die Bildung der Grundſätze, in denen das Subjektive des Charakters ruht. Sie 
macht das oft Unreife derſelben fühlbar, behandelt aber mit größter Schonung alle Maximen, 
die aus der Tiefe des Gemüts als Erfolg ſeiner äſthetiſchen Weltanſchauung hervorkommen; 
denn wir ſtehen hier vor dem Heiligtum ſeines Willens. Maximen ſind Akte, in denen das 
Wollen und Denken ſich verbindet, man bekämpft die ſchlechten durch ſich ſelbſt, zeigt das 
Thörichte des Egoismus, man ſchützt die guten vor Verdunkelung, aber ſuche auch nicht durch 
viele moraliſche Lehren ihr Wachstum zu übertreiben. Der Lehrer dränge ſich nicht in das 
Gewiſſen des Zöglings hinein; doch iſt eine Allgegenwart der moraliſchen Kritik notwendig, 
aber immer leiſe, immer zart, man ſuche vor allem das Vertrauen des Zöglings. 

Wir halten hier an, weil wir nach dem Zweck dieſer Arbeit aus dieſem dritten Kapitel 
der Herbart'ſchen Pädagogik genug zur erſten Orientierung gegeben zu haben glauben. Es 
geht ein hoher Sinn durch dieſe Lehren, aber viele haben gerade hier die tiefere Begründung 
der ſittlichen Idee durch die Religion, als die Wurzel alles Rechtthuns, vermißt. Das iſt 
weiter gegangen, und es iſt H. in älterer Zeit wie in der Gegenwart der Vorwurf gemacht 
worden, daß die religiöſe Bildung in ſeinem Syſtem überhaupt nicht zu ihrem Recht komme, 
daß er ſelbſt kein rechtes Verhältnis zum Chriſtenthum gewonnen habe, daß er die Bibel nur 
nach dem Hörenſagen kenne u. ſ. w. Dem gegenüber hat ein überzeugter Anhänger ſeiner 
Philoſophie, der 1872 in Heiligenkreuz verſtorbene Pfarrer Hendewerk, es als feine Lebens 
aufgabe angeſehen, einmal H. ſelbſt gegen den Vorwurf der Kälte in religiöſen Dingen, des 
Rationalismus u. a. zu verteidigen, dann ſeine Philoſophie in nähere Verbindung mit dem 
Chriſtentum zu bringen und ihr den Eingang auch in die theologiſchen Kreiſe zu verſchaffen ). 


..) Es ift eine Reihe von Abhandlungen unter dem Titel: Herbart und die Bibel et. Jahrbücher d. 
Vereins f. wiſſenſch. Pädagogik 1882. 
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Schon in einer der erſten Schriften Herbarts: Ueber d. äſth. D. d. W. ſteht folgender Satz: 
Gott, das reelle Centrum aller praktiſchen Ideen, der Vater der Menſchen und das Haupt der 
Welt, erfülle den Hintergrund der Erinnerung, als das Aelteſte und Erſte, bei dem alle Be— 
ſinnung des aus dem verwirrten Leben rückkehrenden Geiſtes immer zuletzt anlangen muß, 
um, wie im eignen Selbſt, in der Feier des Glaubens zu ruhen. Iſt damit dem Gottesge— 
danken nicht eine centrale Stellung angewieſen? Und wenn vielen das religiöſe Intereſſe zu 
ſehr nur neben den übrigen Klaſſen des Intereſſes behandelt zu ſein ſcheint, ſo möge ihnen 
als Antwort der Satz aus ſeinen Vorleſungen dienen, daß für die meiſten Menſchen das 
ſpekulative und äſthetiſche Intereſſe ſpäter durch das religiöſe erſetzt werde; alle bedürfen der 
Religion zum geiſtigen Ausruhen. Es iſt zuzugeben, daß die Religion in ſeinem Syſtem mehr 
äußerlich zu den übrigen geiſtigen Lebensmächten hinzutritt, als willkommene Stütze der 
Moral, die das Pflichtgebot an eine höchſte Autorität bindet und dadurch wirkungsvoller 
macht, die zukünftigen Lohn und Strafe verheißt“). Wer fo wie H. die eingeborene Macht 
des ſittlichen Ideals behauptet, darf die Religion nicht zu einem bloßen Mittel machen; wenn 
irgend etwas in der Welt, ſo trägt ſie ihren Zweck in ſich ſelbſt und überragt in ihrer Selbſt— 
herrlichkeit alle andern Intereſſen und Lebenskreiſe. Auch vertraut H. zu ſehr der innern 
eigenen Kraft des Zöglings und der ſittlich geſtaltenden Macht des Beiſpiels, des Ideals; es 
ehrt ihn, daß er „an das Edle und Gute glaubt, was ſicher und entſchieden als Keim und Zug von 
Natur im Zögling liegt,“ und daß er dieſes zur Tugend entwickeln will. Aber Schrift und Er⸗ 
fahrung lehren uns, daß wir von Anfang an auch auf einen Kampf gegen das Schlechte und die böſen 
Neigungen und Gedanken im Gemüt des Zöglings uns gefaßt machen müſſen, und dieſen Kampf 
können wir nur unter dem Zeichen der Religion ſiegreich führen. Das alles iſt zuzugeben; daß 


) Schon in einem Vortrag aus dem J. 1800 ef. Herbart'ſche Reliquien S. 266 knüpft er den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Moral und Religion ſo, daß die Menſchen von jeher ihren Mut zum moraliſchen 
Thun haben in einem Glauben ſuchen müſſen, den die Religion bietet. Höher N ihm der 
urſprüngliche Beifall und das Mißfallen in uns ſelber zu ſtehen; das iſt die Autonomie der Sittlichkeit. Nach 
der 2. Vorleſung kommt der ſchon ſittliche Menſch, der ſich ſelbſt mit Beifall betrachten kann, von dem 
zufriedenen Gemütszuſtand aus, den die Betrachtung der reinen, unverdorbenen Natur in ihm erzeugt, 
(klingt ſehr pelagianiſch) zum heitern Glauben an die Gottheit, und die Religion dient überhaupt dazu, 
uns den Blick auf die Welt zu erheitern. Der gegen die Sünde kämpfende Menſch findet hier keine 
Hilfe. Einen Einfluß auf unſer Handeln aber hat die R. nur dadurch, daß ſie dem, unabhängig von ihr, 
allein ſchon ernſten Streben die Hoffnung des Gelingens vorhält. Aber das Herz muß ſchon veredelt 
ſein, ehe der Geiſt nur den Gedanken der Gottheit zu erreichen vermag. Für das religiöſe Verhältnis 
zur Gottheit ſcheint ihm kein Bild geeigneter als das der Freundſchaft in ihrer Hingebung und Selbſtloſigkeit, 
in ihrer Zuverſicht und ihrem reinen Gefühlsleben. Durch dieſe Zuverſicht werden wir auch der Güte 
unſers Willens erft froh. Jedenfalls ift diefe Auffaſſung von der Religion tiefer als die damals herrſchende 
rationaliſtiſche, fie betont wenigſtens das Recht des Gefühls in dem religtöfen Verhältnis; aber der wahren 
Würde der Religion entſpricht fie auch nicht, da fie die Sittlichkeit, unabhängig von ihr, nicht nur ent: 
ſtehen ſondern ſich auch vollenden läßt und die Religion darauf reduciert, eine heitere Weltanſchauung und 
Gemütsruhe im Ausblick auf die Vorſehung zu ſchaffen. An Kant erinnert die Strenge, mit der in der 
3. Vorleſung die Stimme des Gewiſſens als ſtark genug und einer Verſtärkung durch die Religion nicht 
bedürftig bezeichnet und gefordert wird, daß wir uns rein ſittlich beſtimmen ſollen in unſerm Wollen. 
Aber in keiner Weiſe acceptieren wir den Vergleich der Religion mit der Klugheit im Kleinen, als die uns 

zertrauen und Zuverſicht zu dem Erfolg einflößende Stimme in uns. Auch ſcheint es zuletzt, als ob er 
die Philoſophie über Moral und Religion als die ſtärkſte Gewalt im Leben ſtellt, die allein feine zahl⸗ 
reichen Widerſprüche löſen und uns durch alle feine: Täuſchungen und auch Narrheiten glücklich hindurch⸗ 
führen könne. 
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man aber mit Unrecht Herbarts eigene Religioſität bezweifelt hat, weiſt Hendewerk in jenem Aufſatz 
überzeugend nach; z. B. gegen den Vorwurf des Gemeindeblattes 1850, daß er die Bibel nur 
von Hörenſagen gekannt habe, führt er eine Stelle an, wo H. die Bibel und Plato vergleicht. 
Wenn ſeine Schriften neben das neue Teſtament gelegt werden, ſo erbleicht der Mond vor der 
Sonne. Er kennt alſo ficher das N. T., und ebenſo kennt er das innere chriſtliche Gemüts⸗ 
leben, man vergleiche, was er gelegentlich eines Beicht- und Abendmahlganges zuſammen mit 
Lobeck über den wunderbaren Eindruck der Beichtrede des Konſiſtorialrats Krauſe ſagt: Der 
ſittlich und religiös fühlende Menſch findet fih in einer höheren Ordnung der Dinge. Auch 
ſpricht er die Ueberzeugung aus, daß feine praktiſche Philoſophie pünktlich mit den weſent⸗ 
lichen Religionslehren, mit den erhabenen Ausſprüchen der Bibel zuſammenſtimme. Weiter 
bekennt er ſich gegenüber den Rationaliſten, die von der Flachheit ihrer rein empiriſchen 
Pſychologie gedrückt werden, zu den Supranaturaliſten in folgendem Sinne: Meine Unter- 
ſuchung läßt den Menſchen nicht aus der Erde wachſen, als wäre er nur eine Ergänzung der 
Erde, ſondern ſeine Exiſtenz erfordert eine göttliche That; denn er iſt durchaus ein Fremdling 
auf Erden. Meine Piychologie erlaubt nicht, an eine eigentliche Erkenntnis Gottes aus 
reiner Vernunft zu glauben, ſondern von außen her muß das theoretiſche Element des Glaubens, 
welches die bloße Idee von Gott überſteigt, gegeben ſein; daß es in chriſtlicher Offenbarung 
gegeben ſei, kann ich mir gefallen laſſen, doch hier habe ich keine Stimme, daß es aber durch die 
Zweckmäßigkeit der Natur gegeben wird, behaupte ich aufs beſtimmteſte“). Jedenfalls iſt die 
eigentlich rationaliſtiſche Behauptung, die Vernunft ſei die Erkenntnisquelle der Religion, mir 
fremd“). 


II. Die gegenwärtige Geltung der Herbart'ſchen Pädagogik ſoll zunächſt durch das Buch 
eines Dänen und eines Franzoſen beleuchtet werden, von denen das erſtere freilich nur in ſehr 
entferntem Sinne als auf Herbart'ſchem Standpunkt ſtehend angeſehen werden kann, während das 
letztere völlig und faſt wortgetreu ſich an H. anſchließt. Heegard hat im Auftrage des däniſchen 
Miniſteriums für die Lehrer der Volksſchule ein Werk: „über Erziehung“, deutſch von Gleiß 


) In einem Brief an Hendewerk ek. 8 Rel. S. 215 finden wir auch etwas über ſeinen ſpekulativen 
Gottesbegriff. Gegen einen Sag des letzteren: Gott ift nicht unendlich, einen Satz, der aber durchaus nicht gegen 
den bibliſchen Gottesbegriff gerichtet, ſondern nur im metaphyſiſchen Sinne vom Realen, welches als ſolches 
nicht unendlich ſein könne, gelten ſollte, doch ſehr mißverſtändlich war, ſtellt H. zunächſt feſt, daß Gott 
nicht bloß und überhaupt ein reales Weſen, ſondern ein Geiſt iſt und zwar nicht ein endlicher Geiſt, da wir 
ihn denken müſſen als überſchauend die unendliche Möglichkeit des Werdens und aus dieſer heraushebend 
das endliche Werden in unendlicher Zeit, alſo unendlich in ſeinem Wirken. Wollten wir aber den 
Begriff der Unendlichkeit auch auf die Subſtanz des Geiſtes anwenden, ſo würden wir allerdings in 
Spinozismus und Pantheismus hineingerathen und müßten die Ungereimtheit uns in Gott hineindenken, 
daß Gott auch für fidh ſelbſt unfaßlich, mithin keines wahren Selbſtbewußtſeins fähig wäre. Denn das 
Unendliche iſt unfaßlich Aber ebenſo wenig dürfen wir ſagen, die Subſtanz Gottes ſei endlich, da endlich 
und begrenzt immer zuſammengedacht werden müſſen. Daraus folgt, daß keine menſchliche Sprache hin⸗ 
reicht, über die uns völlig unbekannte Suöftanz des höchſten Geiſtes etwas feſtzuſetzen. N 

) Die Erziehungsſchule veröffentlicht im Januarheft die Gedächtnisrede Liebners in Göttingen 
1841 auf H. die ihm das Zeugnis giebt, daß fein Weg auch von der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung der 
chriſtlichen Wahrheit nicht allzufern geweſen ſei. Sein ganzes Leben war ein in ſich geſammeltes, gehaltenes, 
abgerundetes Leben, eine edle, ſittliche Geſtalt. Die ganze Predigt zeugt von dem tiefen Eindruck, den der 
echt männliche Geiſt, die unermüdliche Forſchungskraft, die tiefe, begeiſterte Ueberzeugung und auch nicht 
zum wenigſten die große Herzensgüte Herbarts auf alle Mitlebenden gemacht hatte. 
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verfaßt, das äußerlich ſich darin als von H. beeinflußt zeigt, daß alles, auch der Unterricht, unter 
dem Geſamtbegriff der Erziehung zuſammengefaßt wird, und, was wichtiger iſt, in einem 
Teil feiner pſychologiſchen Vorausſetzungen auf H. ruht. Heegard erkennt keine beſonderen 
Geiſteskräfte, als Gedächtnis, Verſtand u. f. w. an, ſondern führt alles geiſtige Geſchehen auf 
Vorſtellungen und deren Verbindung zurück. Das Gedächtnis z. B. iſt nichts Anderes als 
das Wiederhervorbringen oder Zurückrufen von Vorſtellungen, die früher ins Bewußtſein ge⸗ 
treten waren, die Einbildungskraft iſt ebenſo nur eine Art Aſſoziation der Vorſtellungen, aber 
ſo, daß ſie in veränderter Geſtalt ins Bewußtſein treten u. ſ. w. Das Gefühl ſcheint er 
ebenfalls aus Empfindungen und Vorſtellungen abzuleiten, als eine neue Art von Seelen— 
thätigkeit, doch mit mehr ſelbſtändiger und auch von den Vorſtellungen freierer Bedeutung, 
als es bei H. geſchieht. Er iſt wohl geneigt, das Gefühl wie das Willensvermögen als aus 
Wirkung und Gegenwirkung (H: Druck) hervorgehend anzuſehen, hält es dabei doch nicht für 
möglich, irgend einen notwendigen Zuſammenhang zwiſchen ihnen und den Vorſtellungen nach— 
zuweiſen, entfernt ſich alſo hier ziemlich weit von H. Er fordert mit allem Nachdruck eines 
überzeugten Anhängers der wiſſenſchaftlichen Pädagogik eine theoretiſche Vorbildung des Lehrers, 
eifert gegen die Gedankenloſigkeit und den Schlendrian, der ſich auf den geſunden Menſchen— 
verſtand oder die Gewohnheit und Tradition berufend, einer ernſten Beſchäftigung mit der 
Theorie ſich entſchlagen zu können glaubt und definiert wie H. die Pädagogik als angewandte 
Pſychologie und Ethik. Doch folgt er ihm nicht in der rein mechaniſchen Auffaſſung und Be- 
rechnung des Geiſteslebens und ſchlägt auch fonft, feinem Zweck gemäß, oft eigene, einfachere 
Wege ein, ohne aber ganz die Spuren der Herbart'ſchen P. zu verlaſſen. 

Viel mehr aber ift das Buch des Franzoſen Röhrich, das 1884 in der bibliothèque péda- 
gogique Paris b. Delagrave erſchienen iſt, als ein echt Herbart'ſches Produkt zu bezeichnen; es 
will auch fon nach feinem Titel nichts Anderes fein als eine Darlegung der Prineipien 
dieſer Pädagogik für ſeine Landsleute, die ſeit dem letzten Kriege mit beſonderem Eifer neben 
unſern militäriſchen Einrichtungen auch unſer Schulweſen ſtudieren. Dieſes Buch iſt aber 
nur die Skizze eines größeren Werkes, da der Verfaſſer es ſich zur Lebensaufgabe gemacht hat, H. 
völlig in Frankreich einzuführen. Intereſſant und auf eine Empfehlung bei den Franzoſen 
berechnet iſt ſein Urteil, daß er die Grundideen des Emil, ihrer paradoxen Hüllen entkleidet, bei H. 
wiedergefunden habe; und er rechnet dahin z. B., daß H. überall die private Erziehung durch 
einen Hauslehrer vor Augen habe und die Wichtigkeit der öffentlichen Schulen noch nicht anzu— 
erkennen vermöge. Doch ſpricht er ſich ſowohl dagegen wie gegen die ganze Locke-Rouſſeau'ſche 
Fiktion eines Lehrers für den Zögling, wobei von der Familie faſt ganz abgeſehen werde, 
entſchieden aus. Im übrigen enthält er fih aller Kritik, nimmt auch feine ganze Piycho- 
logie als die echte Grundlage der modernen phyſiologiſchen Pſychologie an und verwirft 
nur die Methode, die pſychiſchen Erſcheinungen der Rechnung zu unterwerfen. Die Erziehung 
darf nicht dem Zufall überlaſſen werden, auch nicht in einer bloßen Mitteilung von mehr oder 
minder zufälligen Kenntniſſen beſtehen, ſie bedarf einer ausgebildeten theoretiſchen Grundlage; 
dieſe Forderung Herbarts macht er mit aller Strenge geltend. Sie iſt vor allem Pflicht der 
Familie, aber die Vielgeſtaltigkeit unſerer Civiliſation fordert eigene Erzieher; Erziehung und 
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Unterricht dürfen nicht getrennt werden, der Unterricht ift gerade ein Hauptwerkzeug der Erziehung. 
Nicht nach Herbart, noch weniger nach Ziller, iſt die Forderung, die mitten aus der inneren 
Politik Frankreichs heraus begriffen werden muß, daß der Staat ſich ganz und gar der Schule 
annehmen müſſe, um jede antinationale oder unmoraliſche Regung in ihr zu unterdrücken und 
die nationale Tradition zu pflegen. Den franzöſiſchen Verhältniſſen entſprechend iſt er auch 
gegen die Uebertragung der Schule auf die Kommunen, während die Schule Herbarts gerade 
eigene Kommunal- und Provinzialverbände dafür ſchaffen will; er traut ihnen nicht die Fähigkeit 
und Selbſtloſigkeit für eine gerechte Leitung derſelben zu. Ebenſo vorſichtig urteilt er über 
den Anteil der Kirche an der Leitung der Schule, den H. fordert. Nur für Franzoſen berechnet 
iſt ſeine Polemik gegen die Internate, die Schöpfung der Jeſuiten, denen er vorwirft, daß ſie 
ſich zu ſehr an die Stelle der Familie ſetzen. 

Das Intereſſe, dieſen tiefſten und umfaſſendſten Begriff der Herbart'ſchen Pädagogik, 
leitet er in etwas äußerlicher Weiſe, darin dem gewöhnlichen Verſtande folgend, aus der Neu— 
gierde ab; auch ſcheint er die Vielſeitigkeit durch die große Zahl der Unterrichtszweige ſchaffen 
zu wollen, während durchaus feſtzuhalten iſt, daß es nicht auf die Vielheit der Gegenſtände, 
ſondern auf die Vielſeitigkeit des Subjekts ankommt. In dieſem Kapitel bemerken wir 
die Entſchiedenheit, mit der ſich R. gegen die Annahme von Seelenkräften als beſonderen geiſtigen 
Organen ausſpricht; er geht aber zu weit, wenn er ſagt, die Vorſtellung ſolcher Kräfte ſei mit 
dem Gedanken der Erziehung unvereinbar, ſie werde dabei entweder überflüſſig oder bekomme 
einen ganz utilitariſtiſchen Charakter; denn es find doch auch nach der gewöhnlichen Biychologie 
in keinem Falle organes tout faits d. h völlig ausgebildete Fähigkeiten, ſondern nur aptitudes, 
wie er es nennt, die einer planmäßigen Ausbildung bedürfen. Recht hat er nur darin, daß, 
wenn man ſie ſich gar zu ſehr den körperlichen Organen gleich vorſtellt, man zu ſchnell bei 
der Hand damit iſt, zu ſagen: Dieſes Kind hat kein Gedächtnis, jenes Kind kein Herz, ſtatt 
ſofort in körperlicher Verfaſſung oder in krankhaften Temperamentsanlagen die tiefere Urſache 
dieſes Mangels zu ſuchen. Nur nähert ſich der Verfaſſer damit bedenklich einer materialiſtiſchen 
Pſychologie, von der H. weit entfernt ift, da er vielmehr, wie wir noch ſehen werden, gewiſſe 
geiſtige Züge des Menſchen, die eben ſeine Individualität ausmachen, als angeboren anſieht. 
Dieſe aptitudes find nun dazu beſtimmt, auf die Eindrücke der Außenwelt, ſei es durch 
réflexion, fei es durch sentiments, fei es durch actions zu reagieren; und aus allen dieſen 
aptitudes geht das Intereſſe hervor. Oder iſt es nicht umgekehrt vorzuſtellen: Das Intereſſe 
treibt dieſe geiſtigen Anlagen hervor und macht aus ihnen durch Zuführung immer neuer 
Vorſtellungsmaſſen feſte, mit einem beſtimmten Charakter bezeichnete Gewebe oder Verflechtungen, 
die wir dann populär Verſtand, Einbildungskraft u. ſ. w. nennen? Dabei betont R. wie 
Herbart das Recht einer jeden Perſönlichkeit oder Individualität, in den Maſſen der auf ſie 
einſtrömenden neuen Vorſtellungen reſpektiert und erhalten zu werden, nur daß bei ihm die 
Individualität nicht ſo feſt und ſicher begründet erſcheint wie bei H. 

In dem Kapitel von der Aufmerkſamkeit bemerken wir, daß er bei der Beſprechung der 
indirekten d. h. nicht durch die Sache ſelbſt, ſondern durch ein fremdartiges Motiv, z. B. einen 
nahen Vorteil, erweckten Aufmerkſamkeit, die freilich nicht völlig entbehrt werden könne, ſich 
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ſehr ſtark gegen das franzöſiſche Preisweſen in den Schulen ausſpricht. Schon im 4. Kapitel, 
bei der Beſprechung der 6 Klaſſen des Intereſſes, giebt er für die Bildung der Teilnahme 
den klaſſiſchen Studien den unbedingten Vorzug und vergißt darüber die Geſchichte, die doch 
vor allem den Umgang mit den idealen Perſönlichkeiten der Vergangenheit, aus dem alle 
Teilnahme fließt, zu pflegen berufen iſt. Noch mehr und in faſt leidenſchaftlicher Weiſe 
empfiehlt er dann C. 5: Materie des Unterrichts, das Studium der alten Sprachen, keine 
Litteratur ſei dem jugendlichen Geiſte ſo angemeſſen wie die griechiſche, die römiſche, um ihrer 
redneriſchen Fülle und ihres geſuchten Stiles willen, wo überall an die Stelle der Naivetät 
die Reflexion trete, müſſe hinter die griechiſche zurücktreten. Er iſt ein überzeugter Anhänger 
der Odyſſeeſtufe; aber auch er fordert wie H., daß die Sprache nur als Mittel angeſehen 
werde, die Gedanken und die Geſchichte der Völker kennen zu lernen. Die Sprache ſelbſt darf 
nie Ziel werden, wie es allerdings in den Schulen ſeit der Renaiſſance und den Jeſuiten— 
ſchulen des 17. und 18. Jahrhunderts mit ihren Stilübungen und oratoriſchen Leiſtungen ge— 
weſen ſei Doch leugnet er nicht, daß die grammatiſchen Studien auch eine große geiſtbildende 
Kraft haben, und nimmt dabei Gelegenheit, gegen das immer weitere Vordringen der exakten 
Wiſſenſchaften auch in den Schulen, mit ihren rein deduktiven Räſonnements und ihrer rein 
dogmatiſchen Methode, zu proteſtieren und für die Induktion d h. die Erhebung von den 
Einzelfällen zur Regel und zum Geſetz, die ihm gleichbedeutend iſt mit dem Idealismus, eine 
Lanze zu brechen. Die großen Köpfe, die Erfinder werden auch heute noch allein im Reich 
der mit Unrecht ſo verſpotteten Idealiſten geboren; die einſeitig exakte Bildung führt dagegen 
zum Poſitivismus; fo heißt die moderne, ſpecifiſch franzöſiſche Eutwickelung des Senſualismus. 

Für den Gang des Unterrichts citiert er Pascals Forderung, daß die ganze Reihe der 
Menſchen als ein und derſelbe Menſch angeſehen werde, wobei denn das ſogenannte Altertum 
als die eigentliche Jugend des Menſchengeſchlechtes erſcheint, um damit die Idee eines den 
Kulturſtufen der Menſchheit nachgehenden Unterrichts zu begründen. In der Analyſe der 6 
Klaſſen des Intereſſes folgt er H. genau und legt für den ſynthetiſchen U. mit Recht das 
Hauptgewicht auf die Verknüpfung des Fernen mit dem Nahen, des Vergangenen mit der 
Gegenwart. Wo er von der Syntheſe des äſthetiſchen Intereſſes ſpricht, das er durch die 
Kritik der Meiſterwerke und durch eigene künſtleriſche Leiſtungen des Zöglings entwickelt ſehen 
will, zieht er eine ſcharfe Grenze nach der Seite des einſeitigen Realismus wie Idealismus; 
die Kunſt darf weder eine ſklaviſche Nachahmung der Wirklichkeit noch ein Verſinken in unklare 
Träumerei ſein. 

Der Syntheſe des geſellſchaftlichen Intereſſes entſpricht heute in Frankreich ungefähr das, 
was man enseignement civique d. h. Einführung in die beſtehenden ſtaatlichen Çin- 
richtungen nennt. Bei der Behandlung des religiöſen Intereſſes kommt R. auf die gegen- 
wärtigen Kämpfe in Frankreich um die Schule zu ſprechen und erklärt ſich zunächſt gegen den 
in den Lehrbüchern gewöhnlichen Deismus, der nach dem Vorgang Rouſſeaus den Glauben 
auf einige Vernunftwahrheiten reduziert und eine verzweifelte Aehnlichkeit mit dem Vernunft⸗ 
glauben der erſten Revolution anzunehmen beginnt. Dieſer Deismus genügt nicht für die 
religiöfe Empfindung und widerſpricht dem Glauben der Familien wie dem kirchlichen 


Unterricht. Der Katechismus und die heilige Geſchichte müſſen die Grundlage jedes eigentlichen 
Religionsunterrichts ſein, die Schule darf nicht an die Stelle des konfeſſionellen Unterrichts 
einen allgemeinen Vernunftglauben ſetzen. Im Blick auf die gegenwärtige Geſetzgebung in 
Frankreich glaubt R. ſich darauf beſchränken zu müſſen, den Lehrern Ernſt und Takt in der 
Behandlung religiöſer Dinge zu empfehlen, ihre Aufgabe dürfe es nie ſein, die Irreligioſität 
bei ihren Zöglingen zu begünſtigen. 

R. proteſtiert wie ſchon H. und noch mehr ſeine Schule gegen die Tyrannei der offiziellen 
Lehrpläne und gegen die Revolutionäre in der Pädagogik, man ſolle den Lehrern die Initiative 
und eine gewiſſe Freiheit im Handeln laſſen, da alles hier von dem Takt und guten Willen 
derſelben abhänge. Gegen die Ueberbürdung — auch Frankreich kennt dieſe Frage — hilft am 
beſten, daß man den kindlichen Geiſt nicht mit disparaten, ſchlecht unter einander verbundenen 
Begriffen plagt, und daß der Lehrer nie allein professeur, ſondern auch éducateur fein 
wolle. Als draſtiſches Beiſpiel ſchlechten Kombinierens führt er Livius und Geographie 
Amerikas, Cäſar und die franzöſiſche Revolution an. Ganz H. iſt: beſſer 1 Stunde jeden 
Tag 6 Monate lang, als eine Stunde wöchentlich 2 oder 3 Jahre lang. 

Cap. 7 „Charakterſtärke der Sittlichkeit“ citiert er Mm: de Staël als Zeugin dafür, 
daß aus den Gedanken die Thaten hervorgehen, und daß alſo die Bildung des Gedankenkreiſes 
das Weſentliche der Erziehung ſei. Die Erziehung ſoll durch die Vorſtellungen auf das Gemüt 
wirken, da die direkten Einwirkungen darauf leicht gemißbraucht werden können, die Kinder 
ermüden, und die ſogenannten ſtarken Gemütsbewegungen weder für die Maſſen noch für die 
Kinder heilſam ſind. Wer nicht reiflich überlegen kann, kann auch nicht energiſch wollen. 
Gerade dieſes Kapitel zeichnet ſich durch eine beſonders ſcharfe und klare Faſſung der hier oft 
beſonders dunkeln Sätze Herbarts aus und empfiehlt fih dadurch für jeden, der die erſte Be- 
kanntſchaft mit der Ethik Herbarts machen will; im übrigen iſt zu fürchten, daß für die an 
dieſe Art zu philoſophieren wenig gewöhnten Franzoſen die gedrängte Darſtellung dieſes 
Buches oft recht unverſtändlich ſein wird; für die in Ausſicht genommene größere Arbeit 
wären zahlreiche Beiſpiele in der Weiſe Fröhlichs ſehr zu empfehlen; fein franzöſiſcher Leſer 
würde z. B. die ſehr wichtige Lehre von den apperzipierenden Vorſtellungen ſofort begreifen 
wenn als Beiſpiel ſtände: Wenn der Lehrer das Paradies der erſten Menſchen ſchildert, und 
der Schüler iſt aufmerkſam, ſo tritt ihm — als freiſteigende Vorſtellungen — die ſchöne 
Gegend ſeiner Heimat mit ihren lieblichen Fluren und Bächen, Hügeln und Thälern, Bäumen 
und Tieren vor die Seele; ähnlich wird ihm die Vorſtellung des Meeres, das er noch nie 
geſehen, durch den großen Teich oder See ſeiner Heimat mit ſeinen ſchäumenden Wellen nahe 
gebracht. Alles in allem iſt das Buch aber eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, Frankreich 
kümmert ſich auch um unſer geiſtiges Leben und erkennt für das Schulweſen das Uebergewicht 
Deutſchlands an. 

Was nun die Verbreitung und Geltung der Herbart'ſchen Pädagogik in Deutſchland be— 
trifft, ſo hat es ihr nie an eifrigen Anhängern gefehlt, Beweis dafür ſind die zahlreichen 
Zeitſchriften bei uns, in der Schweiz und in Oeſterreich, die mit Entſchiedenheit ihre Ideen 
vertreten; das Hauptorgan ſind die jetzt von Vogt in Wien redigierten Jahrbücher. Freilich 
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ftehen den begeiſterten und oft einfeitigen Freunden derſelben nicht weniger leidenſchaftliche 
Gegner gegenüber. Doch iſt bis vor einiger Zeit das Intereſſe an dieſen Fragen und Kämpfen 
nicht über die Kreiſe der Seminar- und Elementarlehrer hinausgedrungen. Das Verdienſt, 
den Lehrern der höheren Lehranſtalten Herbart und ſeine Schule näher gerückt zu haben, ge- 
bührt unſtreitig Dr. Frick, Direktor der Waiſenhausanſtalten in Halle. Auf ſeine Anregung 
iſt es wohl zurückzuführen, daß die ſächſiſche Direktorenkonferenz ſich zuerſt mit H. beſchäftigt 
hat, und daß dann dieſe Verhandlungen als beſondere Broſchüre: Inwieweit find die Herbart- 
Ziller⸗Stoy'ſchen“) didaktiſchen Grundſätze für den Unterricht an den höheren Schulen zu ver- 
werten? Berlin 1883 bei Weidmann erſchienen ſind. Und als lebendiger Beweis für die 
Anwendbarkeit derſelben werden nun unter ſeiner und des Direktors Richter in Jena Redaktion 
die jetzt gewiß in allen Gymnaſialbibliotheken gehaltenen und auch viel geleſenen „Lehrproben 
und Lehrgänge“ veröffentlicht, zu denen eine ſehr ſtattliche Zahl von Lehrern aus allen Teilen 
Deutſchlands als Mitarbeiter ſich verbunden hat. Frick iſt dabei keineswegs ein unbedingter 
und kritikloſer Anhänger Herbarts, wie ſein Vortrag „Die Einheit der Schule“, gehalten auf 
dem evangeliſchen Schulkongreß zu Stuttgart, bezeugt, wo er ſich gegen die Verdrängung der 
bibliſchen Geſchichten durch die Märchen (Ziller?) ausſpricht, es anerkennt, daß das von 
H. und ſeinen Genoſſen geforderte „religiöſe Intereſſe“ nach einzelnen ihrer Aeußerungen nicht 
bibliſch oder evangeliſch genug erſcheinen könnte, daß die pſychologiſche Grundlegung Herbarts 
in allzu mechaniſcher Auffaſſung denjenigen Kräften nicht genügend Rechnung tragen möchte, 
welche aus den tiefſten Tiefen der menſchlichen Seele hervorbrechen, urſprünglich und ſpontan 
in ihnen quellen und wirken und die eigentlichen Organe werden, die Welt des Ueberirdiſchen 
und Ewigen zu vernehmen, daß es alſo nötig werde, die Faktoren der unmittelbaren, inneren 
Erfahrung neben der Vorſtellungswelt in ihr Recht wiedereinzuſetzen, und es endlich als zu 
idealiſtiſche Zuverſicht bezeichnet, zu glauben, daß durch Bildung allein der Vorſtellungswelt 
und ihrer Thätigkeit alle Kräfte der Seele erſchöpfend zur Entfaltung gebracht werden könnten. 
Es ſind alſo ſehr wichtige Grundlagen dieſes Syſtems, die er der Verbeſſerung für bedürftig 
erklärt; und einen ebenſo freien kritiſchen Standpunkt nehmen jene Verhandlungen ein, ſpeciell 
in Betreff der pſychologiſchen Begründung und der Fortbildung ins Detail des Unterrichts. 
Mit deſto größerer Einmütigkeit hat die Konferenz aber die Hauptpunkte aus dem Kapitel 
des Unterrichts angenommen und es als dringend wünſchenswert bezeichnet, daß die Lehrer 
au den höheren Anſtalten ſich mit den didaktiſchen Grundſätzen dieſer Schule mehr als bisher 
bekannt machen. Als beſonders beachtenswert gerade für die Gegenwart wird aber die 
Forderung bezeichnet: 1) daß nicht das Wiſſen und Lernen als Zweck und Ziel alles Unter— 
richts angeſehn werde, ſondern die Erzeugung eines lebendigen, vielſeitigen und doch konzen— 

) Bur vorläufigen Orientierung ſei bemerkt, daß Stoy, den wir als den älteren und unmittelbaren 
Schüler Herbarts lieber zuerſt nennen, und Ziller, die Leiter der beiden einzigen in Deutſchland mit einer 
Uebungsſchule verbundenen akademischen Seminare in Jena und Leipzig, durch ihre unmittelbare 
vädagogiſche Thätigkeit und in Schriften am meiſten zur Verbreitung und Fortbildung der Ideen 
Herbart3 beigetragen haben. Das Leipziger Seminar ift nach Zillers Tode eingegangen, das Jenenſer iſt 
nach dem 1885 erfolgten Tode Stoys in ſeinem Fortbeſtand geſichert, und Seminardirektor Rein iſt in 


dieſen Tagen als Nachfolger Stoys ernannt. Jena bleibt alſo oder wird in noch ausgeſprochenerer Weiſe 
ein Hauptſitz für die Herrſchaft der Herbart'ſchen P. 
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trierten Intereſſes, 2) daß aller U. ein erziehender fei, 3) daß eine möglichſt ſtraffe, auf 
Bildung der Geſinnung und des Charakters gerichtete Konzentration des U. und eine ſorgfältige 
Gliederung deſſelben eintrete. Ebenſo werden die Formalſtufen als fruchtbares Mittel 
empfohlen, ein ſyſtematiſches und vertieftes Wiſſen zu erzeugen und den Schülern zu einer 
ſicheren Herrſchaft über den Stoff zu verhelfen. Doch wird gegen Ziller die ſtrenge Handhabung 
derſelben, auch für den kleinſten Abſchnitt, verworfen, da eine ſolche nicht nur dem Stoff 
ſondern auch dem Geiſte des Zöglings oft Gewalt anthut, die freie Entwickelung deſſelben 
hemmt und ihm einen anderen oft mühſam aufgefundenen Gang als den durch die Natur des 
menſchlichen Geiſtes und die Beſchaffenheit des Gegenſtandes geforderten aufnötigt*). 

Gegen Herbarts Auffaſſung vom Weſen der Seele als eines ſchlechthin einfachen, inhalts— 
und beziehungsloſen, an ſich auch vorſtellungsloſen und bewußtloſen Weſens dagegen, dem 
erſt durch den erziehenden U. Vorſtellungen und auf Grund der V. Begehrungen und ſchließlich 
ein Charakter angebildet werden müſſe, richtete fich dereinmütige Widerſpruch. Man fürchtet mit Recht 
eine Ueberſpannung der pädagogiſchen Aufgabe und eine Ueberſchätzung ihrer Leiſtungsfähigkeit, 
welche die Erfahrung keineswegs beſtätigt. Nach der Konſequenz jenes Princips ſollte die Erziehung 
aus dem an ſich völlig indifferenten Seelenweſen — das ift es aber auch nach H. nicht, ok. unten 
— alles machen, was ſie will. Die Ableitung des Wollens aus dem Wiſſen wird ebenſo be— 
denklich gefunden, weil fie zum pſychologiſchen Determinismus d. h. zur Aufhebung der 
Willensfreiheit führt und die Selbſtändigkeit des Ethiſchen gefährdet, wie das auch Herbarts 
Beiſpiel zeigt, bei dem das Ethiſche nur eine Abart des Aeſthetiſchen, das Religiöſe nichts 
als der Niederſchlag des geiſtigen Bildungsprozeſſes im Menſchen, ohne ſelbſtändigen Wert 
und eigenthümliche Bedeutung, ſein ſoll. Die letztere Behauptung geht zu weit, wie wir oben 
nachgewieſen zu haben glauben. H. zeigt nicht nur ſelbſt, wie zugegeben wird, einen höchſt 
achtungswerten, perſönlichen, religiös-ſittlichen Ernſt, er räumt dem Religiöſen auch einen 
würdigen Platz als die Blüte der aus der Teilnahme fließenden Intereſſen, alſo unſerer innerſten 
Geſinnung, als ideale Steigerung des im Kinde zuerſt den Eltern gegenüber erwachten Ab- 
hängigkeitsgefühls, ein. Das iſt allerdings der Herbart'ſchen Philoſophie eigen, daß ſie das 
religiöſe Gefühl ganz und gar aus dem Pietäts- und Autoritätsverhältnis, welches das Kind zu 
den Eltern einnimmt, entſtehen läßt, ſie kennt kein angeborenes Gottesgefühl. Auch iſt das nicht 
ganz richtig, daß die Seele nach H. völlig leer und inhaltlos ſein ſoll. Wenn wir auch nicht 
allzuviel Gewicht auf die Unterſcheidung legen, welche ein Verteidiger Herbarts im Oktoberheft 
der Erziehungsſchule 1885 macht, daß der Satz Jeiner Pſychologie: „Die Seele hat gar keine 

) Wenn in dem Referat behauptet wird, daß H. die Anwendung feiner Didaktik auf die höheren 
Schulen uns ſchuldig geblieben ſei, ſo iſt darauf zu antworten, daß dieſe, wie die Elementarſchulen es 
ſchon lange thun, die Anwendung ſelbſt vollzieben müſſen; und die Lehrgänge ſind ein erfreulicher Anfang 
dazu. H. hat keine beſtimmte Schulanſtalt vor Augen gehabt, er hat vielmehr, nach den Traditionen 


ſeiner Jugend und den Principien f. Erziehungsunterrichts, faſt allein an die Senne ieh gedacht; ja 
noch in den cf. Ziller: Rel. mitgeteilten Vorſchlägen zu einem pädagogiſchen Seminar will er die dafür 


nötigen Erzieher in den Familien unterbringen, weil keine Kunſt die allein im Hauſe, im Verhältnis zu 
Den Eltern aufwachſenden ſittlichen Empfindungen erſetzen könne. Und die Mitteilungen aus dem päda⸗ 
gogiſchen Seminar (ebenda) beziehen ſich ebenfalls nur auf die Einzelerziehung eines Knaben. Aber 
gerade dieſe Allgemeinheit macht es leicht, die Grundlinien und Umriſſe ſeiner Pädagogik auszufüllen und 
auf beſtimmte Schulgattungen anzuwenden. 


o 


Anlagen und Vermögen, weder etwas zu produzieren noch zu empfangen“ nur von der Seele 
im metaphyſiſchen Sinne gelte d. h. für eine Betrachtung, welche nach den letzten Bedingungen 
der Erſcheinungen forſcht, aber nicht für die Pädagogik d. h. die Praxis der Seelenleitung, 
jo weiſen wir doch nur auf den einen Begriff der Individualität und feine centrale 
Stellung in dieſem Syſtem hin, ſowie auf die große Aufmerkſamkeit, faſt heilige Scheu, mit 
der die Pflege, die Erhaltung und Schonung des Individuellen hier betrieben wird;“) und 
die Individualität ſetzt ſich aus erworbenen und angeborenen Anlagen zuſammen. Zu 
letzteren rechnet H. ef. z. B. W. I. 473 die formalen Unterſchiede der größeren oder gerin— 
geren Beweglichkeit, die unzerſtörbar iſt. Ebenſo ſpricht Ziller von unabänderlichen Formen 
und Geiſtesrichtungen, es werde aus einem langſamen Kopf nie ein raſcher.“) Allerdings 
ſind ihm die Anlagen nicht bewußte qualitative Zuſtände, als Gefühle und Strebungen; denn 
es giebt keine angeborenen Ideen, ſie ſind etwas rein Formales, aber eine Macht, mit der 
jede Erziehung rechnen muß! Treten dazu die a nerzogenen Anlagen der erſten Kindes- 
jahre,“) die allen Stoff des ſpäteren Geiſteslebens bilden, jo entwickelt fich daraus jenes 
ſtarke geiſtige Gepräge, das ſich forterbt und die zahlreichen Familien- und Nationalitäts⸗ 
typen ſchafft. Z. kann nicht ſtark genug darüber ſich ausdrücken, ſo ſagt er z. B: Wir 
haben in der Individualität einen beſonderen Ruf Gottes zu ſehen; jedes individuelle Geiftes- 
leben iſt uns gegeben. Alſo inhaltlos iſt die Seele des Kindes nicht; aber der Vorwurf 
bleibt doch, daß alles zu ſehr auf Vorſtellungen reduziert, und der Erziehung zu viel auf— 
gebürdet wird. Uebrigens bemerkt Referent Dr. Frick gegen dieſe Bedenken, daß wir dieſer 
Einſeitigkeit der pſychologiſchen Grundanſchauung gerade die Energie verdanken, mit der ſich 
der Philoſoph jo bahnbrechend und erfolgreich auf die Ergründung der Geſetze einer fyftema- 
tiſchen Bildung der Seele gelegt habe; auch ſei der Nachteil dieſer irrtümlichen Auffaſſung 
nicht ſo groß, da H. in ſeinen Hauptwerken nicht auf das Weſen der menſchlichen Seele 
zurückgehe; gerade die Leerheit dieſer pſychologiſchen Grundanſchauung mache das Eintragen 
anderer gehaltvollerer Auffaſſungen erſt möglich. Wir meinen aber doch, daß wenigſtens der 
eine Grundgedanke, daß die Seele nur ein vorſtellendes Weſen ſei, für die ganze Richtung 
ſeiner Pädagogik und auch für alle energiſchen Einſeitigkeiten derſelben, z. B. die Ableitung 
aller erziehlichen Thätigkeiten aus der Einwirkung auf den Gedankenkreis, völlig entſcheidend 
geweſen iſt. 


) Ziller Vorleſungen § 7 u. 8. „et M. I. 305, wo H. in einer feiner erſten Schriften fich ebenſowohl 
gegen die Annahme ausſpricht, daß die Individualität erſt im Laufe des Lebens entſteht, wie dagegen, 
daß der Menſch das Princip ſeiner Bildung fertig in ſich ſelbſt tragen ſoll und dem Keim einer Pflanze 
gleich ſich unabänderlich darnach entwickeln müſſe, „es iſt ebenſowenig in der Seele eine ſolche organiſche 
Konſtitution, wie überhaupt irgend ein Vieles in ihr darf angenommen werden.“ 


„ Kern geſteht noch weniger zu und führt das Angeborene auf rein Phyſiologiſches zurück: Die 
Verſchiedenheit der Begabung d. h. der größeren oder geringeren Schnelligkeit, Klarheit der Auffaſſung 
und Richtung des Denkens, in der allein das Angeborene, die geiſtige Individualität beſtehen fol, erklärt 
er ausſchließlich durch den Einfluß des körperlichen Organismus auf das urſprünglich völlig einfache und 
einer inneren Bildung ermangelnde Seelenweſen. 


) Treffliche Ausführungen darüber i. d. Vorl. 8 9. 
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Anderes aus dieſem Referat wird erft verſtändlich, wenn wir Ziller und Stoy genauer 
kennen gelernt haben; daher, auch ſchon im Intereſſe ſpäterer Erörterungen, ein Eingehen auf 
die Wirkſamkeit dieſer beiden größten Nachfolger Herbarts unvermeidlich iſt.“) Wir legen von 
Stoy die Eneyklopädie, von Ziller die Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht 
und die Vorleſungen, gehalten 1875, zu Grunde. Der erſte Eindruck, den man von dieſen 
Schriften empfängt, iſt der, daß Stoy ſich in einfacherer und entſchiedenerer Weiſe zu Herbart 
bekennt, während Ziller in ſeinem Beſtreben, die Grundgedanken Herbarts fortzubilden und 
auf das Detail des Schulweſens anzuwenden, ſich oft weiter von ihm zu entfernen ſcheint. 
Wenn auch ſeine Anhänger behaupten, daß er ſich in Uebereinſtimmung wenigſtens mit den 
Principien der Herbart'ſchen Pädagogik halte, was immerhin wahr ſein mag, ſo iſt es doch 
in dem maſſenhaften und oft ſehr wortreich dargeſtellten Detail ſchwer, noch die einfacheren 
Linien jenes Syſtems aufzufinden. Aeußerlich ſchließt ſich Z. enger an Herbart an, indem 
er die Dreiteilung beibehält, während Stoy die Regierung ausſcheidet und als beſonderes 
Gebiet der Haus- und Schulpolizei behandelt, auch für Zucht den deutlicheren Namen „Füh— 
rung“ ſetzt. Die Polizei beſchränkt auch Stoy auf ſolche Maßregeln, die nur Schutzwehren, 
Hilfen ſind, namentlich, die unzeitigen Launen und Begehrungen niederzuhalten; erſt die 
Führung dringe in die Tiefe des Gemüts. Im einzelnen iſt zu Stoy zu bemerken, daß er 
das religiöſe Moment z. B. den Zuſammenhang des ſittlichen Ideals mit dem chriſtlichen 
Glauben entſchiedener als H. betont und auch das chriſtliche Ideal, das er als Herſtellung 
des göttlichen Ebenbildes bezeichnet, kräftiger und reiner herausſtellt. Es iſt daher bei Stoy, 
noch mehr bei Ziller, das, was man chriſtliche Sprache nennt, zu finden, während wir ſie 
bei Herbart, der die Religion in die Reihe der übrigen geiſtigen Mächte ſtellt und ſie mehr 
in ihrer allgemeinen Form als pietas auffaßt, vermiſſen. Z. geht aber nach unſerer Meinung 
zu weit, wenn er bei aller Anerkennung, daß H. den Begriff des Erziehungsunterrichts zuerſt 
und in feiner ganzen Vollſtändigkeit entwickelt habe, es tadelt, daß er ihn nicht mit dem 
religiöfen Begriff verbinde. Dieſe Verbindung fehlt nicht, wie oben nachgewieſen, und bei 
3. ſelbſt ſteht die Religion auch nicht an der ihr gebührenden Stelle; er gelangt erft von 
den feſten Ideen des Guten u. f. w., die ihre Gültigkeit in fih ſelbſt tragen, zum Chriften- 
tum, ſofern er dieſelben da wiederfindet. Die Religion iſt ihm auch nur eine willkommene 
Beſtätigung der abſoluten ſittlichen Idee, da ſie unſere Pflichtvorſtellung an eine höhere 
Autorität bindet; das ethiſche Ideal ift aber an fih gültig; Vorl. $ 5.“) Doch macht er gleich 
ſelbſt einige Konzeſſionen: Ohne die göttliche Offenbarung des Chriſtentums wären dieſe 
Ideen iu ihrer Reinheit und Vollſtändigkeit den Menſchen nicht bewußt geworden; der Fromme 
beſitzt mehr als der Tugendhafte, der die Wahrheit immer nur in abstracto hat, während 
der Fromme ſie in lebendiger Wirklichkeit ſchaut. Dagegen iſt Z. nicht weit von dem philan— 
9 Eine an Herbart fih anſchließende, aber auch die weitere Entwickelung feines Syſtems auf- 
nehmende Darſtellung bietet Kerns Grundriß der Pädagogik, in ſeiner ſehr abſtrakten Faſſung für Nicht⸗ 
Herbartianer oft ſchwer verſtändlich, daher mehr als Abſchluß und Zuſammenfaſſung der Herbartſtudien 
i "më Gr. 18 Anm., wo er den Satz Kants billigend anführt: „Selbſt der Heilige des Evangeliums 


muß zuvor mit unſerm Ideal der ſittlichen Vollkommenheit verglichen werden, ehe man ihn dafür aner⸗ 
kennt“, alſo überall die Autonomie der Sittlichkeit gefliſſentlich hervorhebt. 
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thropiniſtiſchen Standpunkt entfernt,“) fo ſehr er fih auch gegen Baſedow, der mit dem 
Konfeſſionellen auch das Chriſtliche fortgeworfen habe, ausſpricht, wenn er dem konfeſſionellen 
U. eine natürliche Religionslehre und eine rein ethiſche Unterweiſung vorangehen laſſen will 
und es für möglich hält, in Notfällen Schülern verſchiedener Konfeſſion gleichzeitig einen 
ſegensreichen, die Verſchiedenheiten beachtenden () Religionsunterricht zu erteilen, wenn nur 
erſt das Chriſtentum vollſtändig dafür bearbeitet ſein werde. Wie das zu verſtehen ſei, ſagt 
uns der Satz: Gott und Chriſtus müſſen als die konkreten Geſtalten gezeichnet werden, in 
denen ſich die Ideen lebendig zeigen, nicht gleich dem Kantiſchen Chriſtus, der nur ein perjo- 
nifiziertes Ideal ſei.“) Sehr befremdend klingt auch der Satz, daß durch den Erzieher, da 
er bloß den Einzelnen als ſolchen zu bilden habe, keine unmittelbare Einführung in die 
chriſtliche Gemeinſchaft, in das Reich Gottes im eigentlichen Sinne geſchehen könne. Doch 
erklärt fih dies durch feinen Wunſch, die kirchlichen Akte von dem Pädagogiſchen ſtreng zu 
trennen.“ *) Z. will auch nicht, wie man ihm vorgeworfen hat, die bibliſche Geſchichte durch 
die Märchen, als für das jugendliche Verſtändnis zugänglicher, erſetzen, die bibliſche Geſchichte 
ſoll aller Profangeſchichte parallel laufen; aber allerdings iſt ihm an der Bibel nur der fitt- 
lich-religiöſe Inhalt von unbedingter Autorität, und das Thatſächliche nicht immer unzweifel- 
haft gewiß, als ob nicht gerade in den großen Heilsthatſachen das Weſentliche des Chriſten— 
tums enthalten wäre; es hat noch immer zur Verkennung oder wenigſtens zu einer Mb- 
ſchwächung des chriſtlichen Geiſtes geführt, wenn man das Evangelium auf Sittenlehre oder 
bloße Gefühlsweiſen zurückführte. Seine eigene Stellung dem Religiöſen gegenüber iſt alſo 
keine ſo feſte, daß wir ihm das Recht zu jener Kritik Herbarts zugeſtehen könnten. 

Stoy hat einzelne Partien, wie die pädagogiſche Diätetik, die bei H. nur ganz flüchtig 
in ſemem Umriß geſtreift wird, ausführlicher behandelt. Ziller ſpricht ſich gegen die ſeit 
Locke und Rouſſeau üblich gewordene Hineinziehung des Phyſiologiſchen in die Erziehungs- 
lehre aus; doch erkennt er eine Wechſelwirkung zwiſchen der leiblichen und geiſtigen Natur 
und fordert Rückſicht auf die erſtere, die doch in nichts Anderem als in einer rationellen 
Leibespflege beſtehen kann. Auch für Stoy hängt von der Bildung des Gedankenkreiſes die 
ganze Richtung und Ausgeſtaltung der Perſönlichkeit ab, ja es ift ihm die Bearbeitung dieſes 
Gedankenkreiſes mehr als die Pflege des Intereſſes das Hauptgeſchäft der Erziehung; kann 
denn aber beides überhaupt getrennt werden? Er bekennt ſich entſchieden zur Herbart'ſchen 
Pſychologie und verwirft die Kantiſche Vermögenstheorie. Mit H. leiten beide das religiöſe 
Gefühl ganz aus dem Familiengefühl, der Pietät und Abhängigkeit von den Eltern, als Ver— 
tiefung und Erweiterung deſſelben ab. Sie verwerfen mit gleicher Entſchiedenheit das Staats— 
ſchulſyſtem, weil es die Familien völlig ihres gemütlichen Anteils an der Erziehung beraube, 


) Sein Reſpekt vor der Individualität und dem Recht des Individuellen auf jedem Gebiet torri- 
giert übrigens bald ſelbſt ſolche philanthropiniſtiſchen Anwandlungen cf. Vorl. § 10, wo er für die Ion: 
feſſionelle Schule eintritt und das „allgemeine Menſchentum“ zwar als Ziel, als Mittel der Annäherung 
dazu aber gerade das Durchbilden des Beſonderen d. h. auch der Religion in der Geſtalt einer beſonderen 
Konfeſſion bezeichnet. 

**) 3. Gr. ©. 17 fig. 

***) Ebenda ©. 28. 
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und konſtruieren beide vom Boden der Familie aus ihre Schulgemeinden und Schulaufſichts⸗ 
körper, damit „alles von dem urſprünglichen Intereſſe der Familie getragen werde“. Und 
doch drängt die Gegenwart, theoretiſch freilich ohne Berechtigung, aber mit einem deſto zwin- 
genderen praktischen Recht dahin, die höheren Schulen wenigſtens ganz in die Hand des 
Staates zu geben, ſchon um eine gleichmäßigere Behandlung und Entwickelung derſelben zu 
ermöglichen. Beide fordern mit gleichem Nachdruck eine beſſere philoſophiſche Vorbildung und 
praktiſche Unterweiſung, um eine einheitliche Methode des Unterrichts zu ſchaffen; ſie bekämpfen, 
Stoy in der ihm eigenen derben Art, die Methodenfurcht. Methoden ſind nichts als konkrete 
Formen für unwandelbare-Geſetze des menſchlichen Geiſtes, der Lehrer foll auch nicht, wie bei 
Peſtalozzi, Sklave der Methode werden, er ſoll ſeine individuelle Freiheit bewahren; aber 
gewiſſe Grundſätze müſſen überall feſtſtehen und dürfen von niemand übertreten werden. Im 
übrigen ſind Stoy und Ziller immer weiter auseinandergekommen, und Stoy hat ſich, nach— 
dem er früher Zillers Hauptwerke noch mit Anerkennung citiert hat, neuerdings mit Ent- 
ſchiedenheit gegen ihn gekehrt und ausgeſprochen,“) ſo daß es eigentlich nicht mehr erlaubt iſt, 
ſie in einer Linie zu nennen. Was ſie beide weſentlich unterſcheidet, das iſt das Charak— 
teriſtiſche in Zillers Syſtem geworden und von ihm mit energiſcher Einſeitigkeit ausgebildet: 
die Theorie der kulturhiſtoriſchen Stufen und des Geſinnungsunterrichts zuſammen mit dem 
großen Gedanken der Konzentration. 

Was Pascal und Goethe und Herbart zu verſchiedenen Zeiten als eine der Erziehung 
immanente Wahrheit ausgeſprochen haben, daß man den einzelnen Menſchen wieder denſelben 
Weg führen müſſe, den das ganze Menſchengeſchlecht durchlaufen habe, ſo daß die Entwickelung 
des einzelnen in nuce ein Abbild der Menſchheitsentwickelung darſtelle, das hat in buchſtäblicher 
Auffaſſung zur Aufſtellung von 8 Kulturſtufen geführt“), gegen die fih ſehr vieles einwenden 
läßt z. B., daß fie nicht nahe genug an die Gegenwart heranführen“), daß Robinſon keine 
reine, ſondern eine gemiſchte Kulturſtufe darſtelle, auch für ein Kind von 7 Jahren viel zu 


) Er nennt es z. B. ein krankhaftes Treiben, von einem alles beherrſchenden Mittelpunkt des 
Unterrichts zu reden, weiſt alſo die alles bewegende Hauptidee in Zillers Syſtem zurück. Eine andere 
noch heftigere Aeußerung aus jüngſter Zeit: alles Gute bei Z. iſt nicht neu, und alles Neue iſt nicht gut, 
iſt wohl nur der ſteigenden Erbitterung gegen die Schule Zillers entſprungen. 


) 1. 12 Märchen, 2. Robinſon, 3. die Patriarchen (als erweiterte Familie), 4. das Heldenzeitalter 
und zwar a) Moſes und die Richter, b) thüringiſche und deutſche Heldenſage, 5. das Königtum und zwar 
a) in Israel, b) Karl d. Gr., die ſächſiſchen Kaiſer Heinrich I. und Otto L, 6. a) das Leben Jefu, b) die 
Kaiſerzeit Barbaroſſa, und d Kreuzzüge, 7. a) die Apoſtelgeſchichte, b) Mif ffion i in Deutſchland, 8. Refor⸗ 
mationsgeſchichte, Friedrich II., Befreiungskriege. Für die höheren Säulen würde in ähnlicher Weiſe eine 
Odyſſee⸗Herodot⸗Liviusſtufe u. K w. aufzuftellen fein. Uebrigens weiſt Z. cf. Reliquien S. 11 nach, daß 
ſchon H. neben dem pädagogiſchen Problem, der frühen Jugend geſellſchaftliche Verhältniſſe in ihren ein⸗ 
fachſten Elementen auf eine würdige und das Gemüt anſprechende Weiſe vorzuführen, in der Einl. z. 
Philoſophie das andere behandelt, die Zuhörer ebenfalls die Hanpten wickelungsſtafen derſelben von Thales 
bis auf Ariſtoteles durchleben zu laſſen und ſie unmittelbar in die Zeit des wirklichen Werdens der 
Philoſophie zurückzuverſetzen. 


) Wo die Paralleliſierungen mit der deutſchen Geſchichte fehlen, ſchließt die Unterweiſung wirklich 
mit dem Leben Jeſu ab; und das heißt, zu früh anhalten, ohne daß man darum mit Weſendonck in das 
andere Extrem verfallend die allermoderuſte Entwickelung, als ſtaatliche Fürſorge für das Wohl der Ein⸗ 
zelnen mithineinzuziehen braucht. Dagegen fordert er mit Recht die Behandlung ſolcher Errungenſchaften der 
Gegenwart als: Nationalitätsprincip, Toleranz, allgemeine Menſchenliebe, die konſtitutionelle Monarchie 
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früh auftrete, daß eine Parallelifierung, z. B. auf der 4. Stufe, der jüdiſchen Heldenzeit mit 
der deutſchen Heldenſage eine ſehr gekünſtelte ſei u. a. Bei der Behandlung der einzelnen 
Stufen ſelbſt geht Z. hoch über die Köpfe der Zöglinge hinaus und vergißt oft, daß dieſe 
Stufen dem 6.—14. Lebensjahre entſprechen ſollen. In dem an ſich richtigen Streben, ein 
Bild der werdenden Geſellſchaft zu geben, will er, was ſelbſt in den Jahrbüchern getadelt wird, 
auf der 4. Stufe, alfo mit 10 jährigen Kindern, die ſchwierigſten politiſchen Probleme, das 
Entſtehen der Revolutionen, die Bedeutung der Volksvertretung beſprechen und faßt den Ge— 
dankeninhalt des Buches der Richter ſo zuſammen: „Das Volk hat die rechte Staatsform 
noch immer nicht gefunden; ſo ſpanut ſich die Erwartung für die folgende Periode, nämlich 
das Davidiſche Königtum.“ Z. Hat durch ſolche Verkennung der Faſſungskraft des kindlichen 
Geiſtes ſeinen Gegnern furchtbare Blößen gegeben; er iſt ſelbſt urſprünglich nicht Schulmann 
geweſen, ſondern durch einen inneren mächtigen Trieb aus einem Juriſten ein Pädagog ge— 
worden, er hat dabei in wahrhaft bewunderungswürdiger Weiſe, wie es beſonders feine 
ſpeciellen Vorſchriften über Regierung und Zucht zeigen, gerade das Detail der Klaſſenleitung 
aufgefaßt, nirgend wird in höherem Maße Gewandtheit, Geiſtesgegenwart, Beherrſchung der 
Klaſſe durch einen Blick, mit einem Worte, ein ſtrammeres Auftreten vor den Zöglingen ge— 
fordert als hier, und nirgend werden auch beſſere Vorſchriften dafür gegeben, als ſchöpfte der 
Verfaſſer aus der reichſten Erfahrung, und daneben jo viel Unpraktiſches, Unausführbares, 
um nur eins noch zu nennen, ſeine Nebenklaſſen für alle Arten von Schulen, in denen, 
um den Charakter der Erziehungsſchulen rein zu erhalten, alles Beruf- und Fachmäßige, nicht 
nur Handarbeiten, ſondern auch höhere Philologie, Hebräiſch u. f. w. getrieben werden ſolle“). 

Was nun aber jene Paralleliſierungen der Heilsgeſchichte mit der Profangeſchichte be— 
trifft, ſo ſoll das in Zillers Sinn durchaus keine Vermiſchung der notwendigen Grenzen, ſondern 
nur eine nebeneinandergehende Behandlung der Perioden mit gleichem Grundcharakter bedeuten; 
daß dabei den einzelnen Perioden öfter Gewalt angethan, wie es auch in der Geſchichts— 
ſchreibung oft geſchieht, die ſehr einfachen Verhältniſſe des Altertums zu ſehr in das Licht 
der Neuzeit gerückt, moderniſiert und damit entſtellt werden, ift unvermeidlich, wenn man 
überall nach Parallelen ſucht. Es hängt dies weiter bei Z. mit dem Hauptbegriff feines 
Syſtems, mit der Lehre vom Geſinnungsunterricht zuſammen“). Wie H. leitet Z. aus 
Erfahrung und Umgang die Intereſſeklaſſen der Erkenntnis und der Teilnahme ab; die 
letzteren begründen die Geſinnung, in der allein der Wert der Menſchen liegt, alſo haben die 


) Mit dieſen Nebenklaſſen glaubt er das utilitariſtiſche Streben des Philanthropinismus und 
Pietismus, denen beiden er die Richtung auf die Berufsbildung vorwirft, aber auch das humane, Menfchen- 
beglückende Ideal Peſtalozzis zu erfüllen und den wirkſamſten Schutz gegen das drohende Anwachlen des 
Proletariats gefunden zu haben, indem er jede menſchliche Kraft in die rechten Bahnen ihrer Bethätigung 
lenkt und ein rationelles Zuſammenwirken der geſellſchaftlichen Talente und Kräfte ſchafft, weitgehende 
Hoffnungen, die ihn zu einer beſonders ausführlichen Darſtellung dieſer in ſolchem Umfang in keiner 
Weiſe herzuſtellenden Einrichtung veranlaßt haben. Der heute viel beſprochene und empfohlene Hand— 
fertigkeitsunterricht gehört dahin. 

, Z. Vorl. § 17 und 21. Weſendonck nennt das die Kontinuität des U, welche die innere Aehnlichkeit 
zwiſchen entfernten Zeiten aufſucht und z. B. in der Geſchichte weit auseinanderliegender Zeiträume die 
Sg deſſelben Geiſtes ſieht. Das dies zu einer tieferen, lebendigeren Auffaſſung der Geſchichte führt, 
iſt klar. 
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Geſinnungsſtoffe den Vorzug vor allen Stoffen der Erfahrung und Beobachtung. Solche 
Stoffe ſind für die erſten Jahre die poetiſchen, auch die Märchen, die aber wie wirkliche 
Geſchichte zu behandeln ſind, ſo lange noch nicht wahrhaft Hiſtoriſches der Poeſie entgegentritt, 
für die folgenden, den Umgang in die Ferne, in die Vorzeit erweiternd, aber auch noch auf 
Pflege der Phantaſie berechnet, die eigentliche Geſchichte und endlich als Idealiſierung des 
elterlichen Verhältniſſes der Umgang mit Gott. Religiöſe, geſchichtliche und poetiſche 
Stoffe treten alſo unbedingt in den Mittelpunkt, oder vielmehr, da aller Geſinnungsſtoff auf 
die Bibel bezogen werden muß, die Bibel wird das gemeinſame Centrum, an das alle anderen 
Stoffe ſich ſtrahlenförmig anſchließen. So glaubt Z. die Konzentration des Unterrichts wörtlich 
erreicht zu haben und gerät nun bei der energiſchen Durchführung im einzelnen in die ver— 
hängnisvollſten Irrtümer, ſo daß z. B. ſeine Art, den Rechenunterricht an das Märchen oder 
die bibliſche Geſchichte anzuſchließen, mit Recht allgemein zurückgewieſen wird. Aber eine 
tiefe Wahrheit liegt darin, daß alles in der Erziehung auf den inneren Menſchen bezogen 
werde, da die Geſinnung allein den Menſchen macht. Z. ift auch nur, cf. feine Grundlegung, 
durch die moderne Vorſtellung, man könne die meiſten Unterrichtsgegenſtände unabhängig von 
dem ſittlich-religiöſen Zweck ſtellen, zu dieſer ſchroffen und einſeitigen Betonung des Geſinnungs⸗ 
unterrichts gekommen. Die ſächſiſche Direktorenkonferenz hat daher einſtimmig wenigſtens 
dieſen Namen zurückgewieſen und mit Stoy dafür das Wort „Statik des Unterrichts“ geſetzt, 
welche das Gewicht jeder einzelnen Disciplin zu beſtimmen und das Gleichgewicht unter allen 
herzuſtellen haben). Aber fie hat als Wahrheit den Gedanken feſtgehalten, daß wir wirklich 
konzentrierende Mittelpunkte ſchaffen müſſen, wobei freilich immer mehr das geiſtige Innere 
des Zöglings das wahre Centrum abgeben muß, und ſie hat auch gezeigt, wie man z. B. in 
der Prima Litteratur- und Kunſtgeſchichte, Dicter- und Proſalektüre mit einander verbinden 
und um gewiſſe Grundbegriffe zuſammenſchließen könne. Ganz beſonders aber ſcheint der 
deutſche Aufſatz geeignet, einen verbindenden Mittelpunkt abzugeben, als geiſtiger Niederſchlag 
der oft unverbundenen und weit auseinandergehenden Vorſtellungsmaſſen. 

Bei der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes ſei noch geſtattet, auf Willmanns Ausführungen 
hierüber einzugehen. Er knüpft dabei an einen Ausſpruch Leſſings an, der mit dem dem 
Genie eigenen plötzlichen Aufleuchten der Einſicht, das plötzlich ganz finſtere Regionen er- 
hellt, 3 Jahre vor Emil, als Peſtalozzi noch ein kleiner Knabe war, einige der Hauptideen 
der modernen Pädagogik fand. L. bezeichnet, was heute etwas prätentios als konzentrierender 
Unterricht bezeichnet und oft in ſehr künſtlicher Weiſe konſtruiert wird, ſehr einfach und treffend 
als das Hinüberſehen aus einer Scienz in die andere. Wie das zu machen, weiſt W. an der 
Geographie nach, die ganz, wie Herbart es fordert W. II. 630, als gemeinſamer Mittelpunkt 
für Menfchen- und Naturkunde dienen muß; für den Sprachunterricht find ſolche Verbindungen 
noch zu ſuchen, es handelt ſich nur darum, zwiſchen den Gegenſtänden Berührungspunkte zu 
ſchaffen, aber nicht, alle auf einen zu reduzieren. Ebenſo nähert ſich Leſſing der Lehre von 


) Stoy will verſchiedene wechſelnde Mittel- und Beziehungspunkte, die aber beſtändig mit einander 
in Einklang geſetzt werden ſollen. Nicht in einem alle anderen Fächer an ſich ziehenden und aufzehrenden 
Centrum, ſondern in der Einheit der Perſönlichkeit und in dem geiſtigen Innern des Zöglings liegt die 
Sicherheit eines vielfältigen, innerlich verbundenen und mächtig wirkenden Intereſſes. 
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der gleichſchwebenden Vielſeitigkeit mit der Forderung, daß man die geſamten Seelenkräfte 
des Knaben ſo viel als möglich in einerlei Verhältniſſen ausbilden und erweitern ſolle. Eine 
dritte Forderung, daß der Knabe lerne, ſich ebenſo leicht von dem Beſonderen zum Allge— 
meinen zu erheben als umgekehrt, wird überall da erfüllt, wo man z. B. ihn ſelbſt eine 
Regel finden und dann weiter ſelbſtändig anwenden läßt. Aber nur, wo der Zögling nach 
der echt Herbart'ſchen Forderung lernt, Nahes und Ferne, Alltägliches und Bedeutendes 
ſchnell mit einander zu kombinieren, wird jene geiſtige Beweglichkeit entſtehen, die Leſſing als 
Ziel alles Unterrichts und als echtes Zeichen des Talents anſieht, ſich bei jedem Vorfall 
ſchnell bis zu den allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben. 

Ziller, um nun noch einige Partieen bei ihm herauszuheben, nimmt es, was beſonders 
zu rühmen iſt, mit dem eigentlich erziehlichen Unterricht, der allein die Perſönlichkeit, nicht 
einmal eine einzelne ethiſche Seite an ihr oder einen Zweck außer ihr im Auge habe, ſehr 
ernſt und kann ihn nicht ſcharf genug von allem nichterziehlichen, für ein Fach oder ſonſt 
einen fremden Zweck arbeitenden Unterricht trennen; der erziehliche U. allein zielt auf eine 
höhere Bildung, auf das perſönlichſte Wollen ab, in welchem ausſchließlich der Wert des 
Menſchen liegt, und ſucht die Annäherung an das göttliche Ideal, indem er alles Wiſſen und 
Können der ſittlich-religiöſen Charakterbildung dienſtbar macht. Es iſt ferner in hohem Grade 
anzuerkennen, mit welcher Strenge gegen jede Einmiſchung menſchlicher Selbſtſucht und des 
gewöhnlichen Nützlichkeitsprineips Z. das Ziel der Erziehung auffaßt, das ihm in der Reinheit der 
Geſinnung und in der Ausgeſtaltung der idealen Perſönlichkeit beſteht. Er fordert eine freie, 
willenloſe Anerkennung für dieſes höchſte Gut; es muß dem Menſchen als ein an ſich Würdiges 
ſo gefallen, wie es Gott gefällt, es muß ihm auch im Widerſpruch mit ſeinem Begehren ge— 
fallen. Von hier aus iſt auch ſeine Polemik gegen das Syſtem der äußeren Reize Vorl. 
$ 9*) zu verſtehen, wenn fie dazu gemißbraucht werden, den Ehrgeiz anzuſtacheln. Es geht 
dabei der Fundamentalſatz der Pädagogik, daß ein jeder nach ſeinem eigenen Maße zu meſſen 
ſei, verloren. An ſich iſt es unbedenklich, bei der Jugend gewiſſe Ehrenpunkte und äußere 
Triebfedern in Bewegung zu ſetzen, ja man Debt darin einen gewiſſen Vorzug, den die öffent- 
lichen Schulen vor dem Privatunterricht haben; aber es ſtellen ſich zu leicht fittlich gefährliche 
Nachteile ein; auch fragt der erziehliche Unterricht nichts nach dem Wiſſen als ſolchem, er 
fragt nur nach der Lauterkeit der Geſinnung, die dabei zu leicht Schaden leidet. Die Gemein— 
ſchaft der Schule hat genug natürliche Antriebe, ſo daß das Ehrgefühl leicht zu erregen iſt, 
der Rythmus der geiſtigen Bewegung der Beſſeren pflanzt ſich fort, die Aufmerkſamkeit wirkt 
ſympathetiſch weiter, der Geiſt der Nachahmung erwacht ungerufen. Wie Lob und Tadel, die 
beiden Hauptmittel der Zucht, zu gebrauchen ſind, hören wir aus folgenden Einſchränkungen: 
man hebe niemand gefliſſentlich hervor, beſchäme niemand gefliſſentlich, vermeide überhaupt alle 
Vergleichungen, hebe lieber die Schwächeren durch Hinweiſung auf ihre eigentümlichen Vorzüge. 

Daß es in Wirklichkeit keine reinen Erziehungsanſtalten giebt und auch nicht geben kann, 
erkennt Z. ſehr wohl, nur das Haus könnte wie ein ſtilles Heiligtum in dieſem Geiſte 


) Nur wo die Vorleſungen direkt citiert werden, hat der Verfaſſer diefe vor Augen gehabt, alles 
Uebrige iſt der „Grundlegung“ entnommen. 
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wahrer Siitlichkeit wirken. Aeußere Rückſichten mannigfacher Art machen aus ihnen ſofort auch 
Lehranſtalten, bei denen es nun immer darauf ankommen wird, das an ſich Würdige und das 
bloß Nützliche zu unterſcheiden. Der Staat verlangt beſtimmte Kenntniſſe für die einzelnen 
Berufsarten, und ſo iſt es unvermeidlich, daß die Schule immer von zum Teil nichtpäda— 
gogiſchen Grundſätzen beherrſcht wird. Merkwürdig iſt, mit welcher Strenge Ziller den 
Gymnaſien vorwirft, daß ſie ſich am weiteſten von dem Ideal der Familienerziehung entfernt 
und durch die Aufnahme der altklaſſiſchen Studien eine künſtliche Geſtalt angenommen haben, 
und dann doch in faſt überſchwänglicher Weiſe, wie es St. nirgend thut, die Bedeutung der 
altklaſſiſchen Litteratur, als der Wurzel unſerer ganzen Bildung und des natürlichen Ferments 
der modernen Kultur, preiſt. Wie H. ſcheint er nur die Methode des Sprachunterrichts zu 
tadeln; er fordert darum, daß die Lektüre vorherrſche, daß das Sachliche ſtets vor dem Rein— 
ſprachlichen ſtehe, daß daher die Gymnaſien, cf. Vorl. $ 17, mehr als bisher die Bekanntſchaft 
mit der antiken Kunſt und dem antiken Leben vermitteln, und daß endlich aus allem ein Ge— 
winn für die Mutterſprache hervorgehe. Aber — und damit wendet er ſich ſelbſt gegen die 
Ueberſchätzung des Altertums und gegen jede heidniſche Geſinnung, die ſich gern an den 
Humanismus gehängt hat — jeder andere Unterricht kann die logiſche Uebung und den 
günſtigen Einfluß auf den Charakter in gleichem Maße gewähren; am allerwenigſten darf die 
antike Bildung als Erſatz für den chriſtlichen Glauben angeſehen werden; im Altertum iſt 
nicht das Ideal der Menſchheit erfüllt, wir haben mehr zu leiſten als die Menſchen jener 
Zeit; eine beſtändige Kritik muß nebenhergehen und auf unſere beſſere Naturerkenntnis, unſere 
höhere Kulturſtufe, unſere reinere Lebensanſicht hinweiſen. 

Wie H. ſpricht Z. gegen die übertriebene Schätzung alles deſſen, was nur Zeichen im 
Unterricht iſt, alſo z. B. auch der Bücher, und dringt auf die Beſchäftigung mit den Sachen 
ſelbſt; mehr als alle Lexika und Atlanten iſt ihm das, was aus dem Munde und Gemüte 
des Lehrers ſelbſt kommt, beſſer aus dem reichen und unerſchöpflichen Buche der Natur ſelbſt 
nehmen, als aus Leſebüch ern mit naturkundlichem Stoff, der doch der Anſchauung oft viel 
näher liegt; überall wird hier das Lebendige und das unmittelbar von Gemüt zu Gemüt 
Wirkende des Unterrichts trefflich hervorgehoben. Wie Peſtalozzi fordert er, daß die Mutter 
ſchon unterrichte, und daß der Unterricht bis in das früheſte Alter, in die Zeit der friſcheſten, 
dauerhafteſten Eindrücke und der größten Bildſamkeit, ja in die Zeit vor dem Sprechen zurück— 
gehe. Die Perſönlichkeit des Lehrers iſt in dieſem Syſtem von der allerhöchſten Bedeutung, 
ſa Z. nennt ſie geradezu den fruchtbarſten Lehrgegenſtand (sie!), worin eine unberechenbare 
erziehende Kraft liege; die Tugend muß perſönlich erſcheinen. Daher fordert Z., daß der 
Lehrer mit voller Abſichtlichkeit in ſeiner perſönlichen Haltung ſich zum Vorbild des Zöglings 
mache, er iſt nicht zufrieden mit den zufälligen, abſichtsloſen Einflüſſen und fürchtet nicht, daß 
dabei ſeine Haltung eine gezwungene, unnatürliche werde. Uns ſcheint aber auch hier die 
Gefahr ſehr groß zu ſein, daß der Schüler die Abſicht merkt und verſtimmt, wohl gar zum 
Spott herausgefordert wird, was der Tod aller ſittlichen Einwirkung wäre. Eine Sitt— 
lichkeit, die gewaltſam zum Zweck des Vorbildes hervorgerufen würde, wäre auch keine rechte 
mehr, ihr würde das Moment der unbewußten Natürlichkeit und Herzenseinfalt fehlen; das 
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ſittliche Beiſpiel und Vorbild muß aus dem Innerſten der Perſönlichkeit durch ein geheimes 
ſympathetiſches Band weitergeleitet werden, nur einem Paulus war es geſtattet, ſich ſeinen Ge— 
meinden geradezu als Beiſpiel zur Nachahmung hinzuſtellen. Dagegen kann der Lehrer ſehr 
wohl für äußeren Anſtand und geſellſchaftliche Manieren ein abſichtliches Beiſpiel zu geben 
ſuchen. Der Zögling muß auch überall, aber namentlich im religiöſen Unterricht, den Eindruck 
der vollen tiefgewurzelten Ueberzeugung empfangen. 


Ein Hauptmittel der Zucht, das rechte Schulleben mit ſeinen gemeinſamen Andachten, 
Feſten u. ſ. w. wird von Z. mit beſonderer und berechtigter Ausführlichkeit behandelt. Seine 
Pſychologie, cf. auch Vorl. § 7 und 8, iſt die ſtreng Herbartianiſche“), doch ift ihm das 
Wollen nicht völlig gleich dem Vorſtellen S. 145, ſondern eine geiſtige Aktivität beſonderer 
Art. Z. giebt auch den Weg an, auf dem aus dem Wiſſen ein Wollen wird: Das Wiſſen 
muß zuerſt empfunden werden, es muß damit ein Vorziehen ſich verbinden, ſodann eine 
Bewegung eintreten; das Intereſſe macht aus dem Wiſſen ein Wollen und entſteht, wenn 
der Unterricht eine große und dauernde Geſammtwirkung erzeugt“). Dazu gehört, daß jede 
Lehrſtunde ein abgerundetes Ganze darſtelle, daß die Studien in enge Verbindung mit ein— 
ander treten, daß man die Schriftſteller ganz leſe, alſo kein anthologiſches Blättern in der 
Litteratur, daß der Geſinnungsunterricht in die Mitte trete, und daß man nirgend mit zu— 
ſammenhangloſen Sätzen fich begnüge. Was beſonders das vielgenannte und mit Unrecht 
auch geſchmähte Ziel einer jeden Stunde betrifft, jo heißt es darüber Vorl. § 19: Jede 
Lehrſtunde ſoll nicht nur ein Wiſſen und eine Fertigkeit erzeugen, ſondern immer zugleich den 
Willen bilden helfen; und das geſchieht durch 4 Mittel: 1) dadurch, daß jede Stunde ein be— 
ſtimmtes Ziel hat; Ziele geben eine ſtets vorwärtsdrängende Bewegung“); 2) daß alles einen 
Wert für den Willen empfange, alſo ein Wohlgefühl erzeuge; 3) daß an jedem Punkte ein 
Weiterſtreben erzeugt werde, und das geſchieht, wenn ſtets nur ein lebendiges Wiſſen ge— 
pflegt wird; 4) daß alle Vorſtellungen ſtark und kräftig ſeien. 


) Aber ſie iſt nicht frei von manchen Widerſprüchen, z. B. will er für die erſten Kinderjahre den 
Satz Lockes: nihil est in intellectu, quod non antea fuerit in sensu, unbeſchränkt gelten laffen, jo daß alfo 
aus der Sinnlichkeit ſich das ganze Geiſtesleben zu entwickeln beginnt. In einer ſpäteren Zeit (aber 
welcher?) ſoll dann vieles in der Seele entſtehen, was im allerentfernteſten nicht in den Materialien der 
ſinnlichen Empfindung gelegen hat. Wenn er aber hinzufügt: Jene ſinnlichen Reize, die in der Seele 
alle unverloren bleiben, nötigen ſie, entſprechende innere Zuſtände ſelbſtändig in ſich auszubilden (ſo 
Leibnitz), ſo bleibt doch eine Abhängigkeit, ſelbſt der höchſten intellektuellen ſeeliſchen Gebilde, von der ur⸗ 
ſprünglichen ſinnlichen Wahrnehmung, und überſinnliche Ideen giebt es hier nicht. Jene angeborene 
Anlage (ek. oben) übrigens ſoll weder als Vermögen noch als Keim, ſondern rein formal gedacht werden, 
ſie enthält noch nichts von einer beſonderen Art des Vorſtellens, Fühlens, Strebens, ſondern äußert ſich 
nur in der, allerdings außerordentlich großen, Verſchiedenheit in Bezug auf geſchwinde und lebendige Auf- 
faſſung, ſo daß es unzählig gute und ſchlechte Anlagen und Naturen giebt. 

) Kern erklärt die Entſtehung des Wollens aus der Sicherheit, mit der ich mir das Erreichen 
des Gewußten vorſtelle, und die Möglichkeit eines reichen entſchiedenen Wollens beruht auf der Bildung 
von ganzen Vorſtellungsreihen, an deren Endpunkt das Objekt unſeres Begehrens ſteht; die erſte Regung 
des Begehrens aber wird aus dem Intereſſe und dieſes aus dem Gedankenkreiſe abgeleitet S. 22. 

) Auf diefe Art wird der Unterrichtsſtoff in kleine methodiſche Einheiten zerlegt z. B. werden in 
Joſephs Leben ſeine Träume, in Davids Leben ſeine Freundſchaft mit Jonathan, im Sprachunterricht eine 
Deklination u. ſ. w. als eine beſondere Lektion behandelt. 
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Mit Herbart gemein hat Z. die Abneigung gegen die Kantiſche Lehre von der trans- 
cendentalen Freiheit und einer intelligiblen Welt jenſeits der Erſcheinungen, in welcher alle 
ewigen, unveränderlichen Urſachen für die erſcheinenden Dinge liegen ſollen. Ihr gehört dann 
auch der Geiſt und der Wille des Menſchen an, und wie der Wille ſich da völlig frei von allen 
äußeren Einflüſſen zu entſcheiden vermag, ſo beſitzt auch der Geiſt eine feſte, charaktermäßige Be⸗ 
ſtimmtheit, wie ſie die Erziehung erſt als ihr Produkt ſchaffen will. Wie Herbart einmal in 
allem Ernſt mit ſeinen Freunden, als Schüler Fichtes und eines ſtreng philoſophiſchen Deter— 
minismus, ſich die Frage ſtellte, ob man denn bei dem Glauben an eine göttliche unbedingte 
Vorherbeſtimmung noch erziehen und in den Weltplan eingreifen dürfe, fo ſpricht fih Z. in der- 
ſelben Befürchtung gegen jede Prädeſtinationslehre und jede Form des Pantheismus und 
Monismus aus, weil es da überall feſtbeſtimmte geſetzliche Reihenfolgen, auch des geiſtigen 
Lebens giebt, über die wir keine Macht zu gewinnen vermögen. 

Als ein beſonders gelungener Abſchnitt ift noch $ 10 der Vorleſungen, die Pflege der 
Individualität betreffend, hervorzuheben. Z. fordert für dieſe die höchſte Schonung und 
einen ganz beſonderen Reſpekt und bekämpft im Intereſſe derſelben ſowohl die Einheits- wie 
die konfeſſionsloſe Schule, wie daſſelbe auch Frick gegenüber der Simultanſchule im Intereſſe 
einer kräftigen Entwickelung des religiöſen Intereſſes und der Charakterſtärke der Sittlichkeit 
thut. Die Erziehung verliert in dem Verhältnis an Kraft, als ſie gewaltſam oder künſtlich 
die Individualität abſtreift. Ueberall iſt ein individuelles Gepräge ein unvergleichlicher, un— 
erſetzlicher Reiz des Geiſteslebens, und die Erziehung ſuche eine Ehre darin, das individuelle 
Leben ſo charakteriſtiſch als möglich auszubilden. Freilich muß ſie auch oft in einen Gegen— 
jag zu dem individuellen Geiſte und allen feinen Einſeitigkeiten treten, jo ſtarr feine Macht 
oft ſcheint. Dieſe Forderung ift gegen Rouſſeau, der, den gegenwärtigen Kulturſtandpunkt 
und den Geiſt der Geſellſchaft ignorierend oder vielmehr geringſchätzend, das Kind ſich völlig 
ſelbſt und ſeiner ureigenſten ſpontanen Entwickelung überläßt, gerichtet. Man vergleiche 
dazu das derbe Wort Goethes: „Er ſoll nicht, ohne von Mitwelt oder Vorwelt zu lernen, 
ein Narr auf eigene Hand werden.“ Wir empfangen ſchon mit der Geburt ein reiches Erbe 
und treten in eine jahrtauſendalte Kulturwelt ein, alſo hat der einzelne ſich ſtets dem allge— 
meinen Geiſte zu unterwerfen, und ſelbſt, wenn er von oben die beſondere Gabe empfangen 
hat, den geiſtigen Fortſchritt des Geſchlechts in neue Bahnen zu lenken, bleibt er ein Kind feiner 
Zeit und vielfach abhängig von ihr. Aber überall, auch im kleinſten Kreiſe, iſt jedem ein 
Maß freier Bewegung und ſelbſtändiger Kraftäußerung zu geſtatten, nur das Unberechtigte 
daran wird durch die Macht des allgemeinen Geiſtes zurückgedrängt. So ſei es ſchon in der 
Schule. Ziller übrigens ſieht aus der rechten Pflege der Individualität auch eine Stärkung 
des nationalen Geiſtes hervorgehen. Das Eigene ſoll dem Kinde teuer, das Fremde nur 
ein Mittel fein, fich daran über fich ſelbſt zu orientieren, eine Hauptforderung der Herbart- 
ſchen Pädagogik, die alles auf den einen Zweck, Bildung einer echt ſittlichen Perſönlichkeit bezieht. 
Wenn aber Z. meint, daß darum der griechiſchen Sage die deutſche, dem israelitiſchen Helden— 
tum das deutſche vorangehen müſſe, ſo ſetzt er ſich in Widerſpruch zu Herbart und der Er— 
fahrung, daß das Moderne oft zu kompliziert iſt, um damit beginnen zu können, und die 
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einfacheren Verhältniſſe der Vergangenheit, an den Anfang geſtellt, gerade dazu dienen, die 
Gegenwart beſſer zu verſtehen und ſowohl in ihrer beſonderen als auch in der mit den 
früheren Entwickelungen zuſammenhängenden Art zu begreifen. So viel über Ziller, es wird 
ausreichen, uns zu überzeugen, daß wir viel dabei gewinnen, wenn wir uns in ſeine, aller— 
dings oft verwickelten, ſich kreuzenden und auch wohl verwirrenden Gedankengänge ver— 
tiefen; die Praxis wird uns ſchon von ſelbſt dahin bringen, das Unausführbare daraus 
auszuſcheiden. 

Um nun zu jenen Lehrproben zurückzukehren, ſo bietet das erſte Heft eine Vorrede von 
dem Mitherausgeber Richter, die den Begriff des erziehenden Unterrichts an die Spitze ſtellt 
und von dem allgemein anerkannten Satze aus, daß Unterrichten in dieſem Sinne eine 
künſtleriſche Thätigkeit ſei, die Notwendigkeit einer wiſſenſchaftlichen Begründung ableitet, 
welche die allgemeinen Geſichtspunkte aufſtellt und einen Boden gemeinſamer Grundanſchauung 
ſchafft. Die bloße wiſſenſchaftliche Fachbildung, jo wichtig fie ift, genügt hiefür nicht, Ge- 
lehrſamkeit macht noch nicht den Lehrer. Geniale Anlage iſt ſelten, alſo bedarf es einer ſorg— 
fältigen wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Doch ſollen Theorie und Methode in keinem Fall das 
perſönliche Talent einengen oder erſticken, es bleibt dafür in allem Techniſchen des Unterrichts 
ein reiches Feld individueller Bethätigung. Auch wenn man die Herbart-Zillerſchen Lehr- 
formen zu eng oder zu künſtlich findet, die Forderung bleibt doch, daß die Unterrichtskunſt 
nach den pſychologiſchen Geſetzen wiſſenſchaftlich zu geſtalten fei. Sodann wird von Frick in 
Form eines Katechismus der innere Lern-Prozeß in genauem Anſchluß an H., aber zugleich 
in ſelbſtändiger Fortbildung des Einzelnen beſchrieben. Bei den 6 Klaſſen des Intereſſes 
finden wir das äſthetiſche von dem ethiſchen J. getrennt und mit dem empiriſchen verbunden, 
wodurch das Ethiſche eine ſelbſtändigere, der heutigen Auffaſſung mehr zuſagende Stellung 
empfängt, wir ſind nicht mehr geneigt, das Aeſthetiſche dem Ethiſchen gleichzuſetzen, höchſtens 
es als eine Vorſtufe des Ethiſchen anzuſehen. Im 2. Heft wird dann das Unterrichten ſelbſt 
als Wiſſenſchaft und Kunſt auf Erfahrung, angeborene Begabung und ſyſtematiſche Pflege 
gegründet, und der Erwerb einer beſtimmten, wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Methode gefordert, 
dann werden der Gang des U., die Stufen deſſelben in der uns ſchon bekannten Weiſe gezeichnet, 
und endlich die 3 Lehrformen, die die Herbart'ſche Schule allein anerkennt, genannt: die 
deiktiſche, auf die äußere Anſchauung wirkende, die auf allen Stufen, aber nur für die 
Auffaſſung neuer konkreter Vorſtellungen, anwendbar iſt, die akroamatiſche (docierende), auf 
die innere Anſchauung gegründet, als fortlaufender Vortrag beſonders bei der Syntheſe, und 
die erotematiſche (dialogiſche), die an ihrem Ort den größten Vorzug verdient, weil ſie am 
meiſten zur Selbſtthätigkeit anregt. Wie für die formalen Stufen, iſt aber auch für dieſe 
Lehrformen dem Lehrer völlige Freiheit und freie Bewegung zu geſtatten. Die katechetiſche 
Lehrform bei religiöſen wie andersgearteten Stoffen wird von dieſer Schule im allgemeinen 
zurückgewieſen, weil ſie gegen alle Grundſätze derſelben verſtößt, kein Ziel aufſtellt, keinen 
deutlichen Weg zeigt, oft nur mit Worten, ohne Begriffe arbeitet und vor allem ſcheinreife 
(Peſtalozzi) Urteile erzeugt, die nicht wahrhaft aus dem Boden einer ficher begründeten Ueber- 
legung erwachſen ſind. 
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Die erſten Proben find ſchon in den Alyſchen Blättern in Bezug auf ihren verſchiedenen 
Wert beſprochen, fie finden neben mancher Anerkennung auch ſkeptiſche Ablehnung und erregen, 
da ſie für viele völlig unvorbereitet erſchienen, und man die Geneſis ihrer Entſtehung kaum 
kannte, Aufſehen, aber auch manches Kopfſchütteln; man hält es für unmöglich, eine Lektion 
ſo, vor allem in ſolchem Umfang zu geben. Allerdings ſind es, auch nach der Meinung der 
Verfaſſer ſelbſt wohl, zunächſt keine Alltagsſtunden, ſie treten, ſo zu ſagen, im Feſtgewande 
vor uns, und das iſt auch für die Wahl der erſten Themen maßgebend geweſen (cf. Paulus 
in Athen, Römerbrief, Glanzpunkte des Religionsunterrichts ſchon an ſich). Aber ſie geben 
doch ungemein fruchtbare Anregungen für die Behandlung auch minder bedeutender Stoffe, 
ſie zeigen, wie man jeden Unterricht beleben und auch einem an ſich trockenen Gegenſtande, 
der bei gewöhnlicher Behandlung nur mit Mühe und Not und oft mit innerem Widerſtreben 
von beiden Seiten durchgenommen wird, ein tieferes und lebendig fortwirkendes Intereſſe 
abgewinnen kann. In den Aphorismen des 4. Heftes erhebt Dr. Frick ſeine Stimme gegen den 
„naiven Naturalismus, den taſtenden Empirismus und das unſichere Experimentieren der 
gewöhnlichen Lehrweiſe“, um dann eine auf Pſychologie und Ethik gegründete, echt wiſſen— 
ſchaftliche Methode zu fordern und in der Geltendmachung des Wortes, daß Erziehung eine 
Kunſt und Pädagogik eine hohe Wiſſenſchaft iſt, eine rationellere Unterweiſung der zukünf— 
tigen Lehrer, auch in der Theorie ihres Berufs zu fordern. Auch hier ſtoßen wir auf das 
ceterum censeo aller Herbartianer: Was uns not thut, das find pädagogiſche Seminare, 
welche mit bewährten höheren Lehranſtalten oder beſonderen Uebungsſchulen verbunden ſind;“) 
eine Forderung, die jetzt übrigens immer häufiger auch auf den Philologenverſammlungen 
erhoben wird. Der gewöhnliche Unterrichtsbetrieb, heißt es gleich zu Anfang, läßt ſich zu 
ſehr durch die Rückſicht auf die darzubietenden wiſſenſchaftlichen Objekte beſtimmen, vertraut 
auch zu ſehr der in den Objekten ſelbſt liegenden erziehlichen Macht und ſieht zu wenig auf 
die Subjekte der Schüler, er bietet zu ſehr den fertigen, akademiſch ausgearbeiteten Wiſſens— 
ſtoff dar, ſtatt ihn zu beſonderen Schulwiſſenſchaften umzuarbeiten (eine Forderung Zillers), 
und verfährt überhaupt ſo, als ob der Stoff Selbſtzweck und nicht vielmehr nur ein Mittel 
wäre, die Gedanken- und Gemütswelt, den Willen und Charakter des Zöglings zu bilden. 

Der höhere Lehrerſtand iſt durch dieſe Lehrproben auf Herbart aufmerkſam gemacht 
worden, und mancher wird, wie einzelne jener Referenten in Sachſen es mit lautem Munde 
thun, bekennen, wie viel er dem Studium dieſes für die Intereſſen der Jugenderziehung 
wunderbar begeiſterten Mannes verdanke, auch ſich nicht ſchämen, einzugeſtehen, wie wenig er 
bisher von ihm gekannt habe. Die bisher daran geknüpfte Diskuſſion iſt noch im Rahmen 
ruhiger Erörterungen geblieben, nur einmal haben ſich die Alyſchen Blätter gegen den Vor— 
wurf, daß ſie Gegner Herbarts ſeien, verteidigen müſſen und in einer andern Nummer gegen 


) Das 6. Heft teilt aus den Erinnerungen an F. A. Wolf von Schulz (1835) ein Urteil des 
letzteren über die von W. vorgeſchlagenen und nach f. Vorſchlag eingerichteten philologiſch-pädagogiſchen 
Seminare mit, das ſchon alle gegen die gewöhnliche Einrichtung derſelben ſeitdem erhobenen Bedenken: 
Die Seminariſten wirken zerſtreut an verſchiedenen Anſtalten, bleiben der inneren Einrichtung derſelben 
fremd, ja werden als eine höchſt unbequeme, unorganiſche Zugabe zum Lehrkörper ungern geſehen u. ſ. w. 
in klarer Weiſe zum Ausdruck bringt. 


unberechtigte Prätentionen und Uebertreibungen der wiſſenſchaftlichen Pädagogen Front gemacht. 
Daß die Zillerſche Schule dabei ſchlechter wegkommt als der Meiſter, finden wir begreiflich, 
auch überzeugte Herbartianer erheben ſich gegen den didaktiſchen Mechanismus derſelben in 
der Beſorgnis, daß dadurch „die wahren Gedanken Herbarts in ihrer lebenſchaffenden Kraft 
verdunkelt werden könnten.“ 

Während aber hier eine lebhaftere Parteinahme für und wider ſehr zu wünſchen wäre, 
da die Sache ſelbſt faſt zu ruhig angeſehen wird, tobt augenblicklich ein erbitterter Kampf 
in der übrigen Lehrerwelt, die in zwei einander mit unnötiger Gereiztheit und Leidenſchaft— 
lichkeit bekämpfende Lager geſchieden iſt. „Hie Dittes, hie Vogt“ heißt es da nach den beiden 
Wiener Häuptern dieſer Parteien. Vogt iſt nach Ziller der eigentliche Leiter der Herbart— 
partei und auch der Jahrbücher, des Hauptorgans derſelben; ſie iſt an Zahl die kleinere, aber 
kriegsluſtigere, die wohl die Hauptſchuld für die ganz unbegreiflich ins Perſönliche hinüber— 
greifende Kampfesweiſe trifft; denn man muß doch annehmen, daß es beiden Parteien um 
Erkenntnis der Wahrheit allein und um die beſte Art, die Jugend in dieſelbe hineinzuführen, 
zu thun ift. Es ift ſehr bemerkt worden, daß die letzten Seminarlehrertage fich kühl, um nicht 
zu ſagen, feindlich gegen die Herbart'ſche Pädagogik verhalten haben; ſollte dieſelbe wirklich 
für die Elementarſchule mit ihrem beſchränkteren Unterrichtsſtoffe und ihrer einfacheren Art 
der Mitteilung deſſelben weniger anwendbar ſein als für die höheren Anſtalten mit ihren 
weiter geſteckten Zielen und ihren tieferdringenden geiſtigen Operationen? Faſt ſcheint es 
ſo, wenn man die Stimmen zählt. Es iſt nicht möglich, die ganze Flut der Broſchüren und 
Artikel hier zu beſprechen; einzelnes muß genügen: 

Wahrſcheinlich angeregt durch jene Veröffentlichung der ſächſiſchen Konferenz iſt von dem 
Direktor Bartels in Gera eine gleichlautende Broſchüre: „Die Anwendbarkeit der Herbart— 
Ziller⸗Stoy'ſchen didaktiſchen Grundſätze für den Unterricht an Volks- und Bürgerſchulen“ 
erſchienen, in der dieſe für die meiſten Punkte faſt ebenſo entſchieden beſtritten wird, als ſie 
dort behauptet war. Zwar erkennt der Verfaſſer die Theorie der formalen Stufen unbedingt 
an, doch hebt er auch hier zu wenig das Verdienſt Herbart, zuerſt davon im Zufammen- 
hang und in wiſſenſchaftlich begründeter Weiſe geſprochen zu haben, hervor. Es iſt ja 
wahr, daß, was hier ſcheinbar neu auftritt, viele längſt geübt haben; es wäre auch zu merk— 
würdig, wenn Takt und Erfahrung nicht von ſelbſt darauf gebracht haben ſollten, daß man 
das Neue vorbereiten, an Bekanntes anknüpfen muß u. f. w., aber in ein klares Syſtem 
gebracht iſt es erſt von Herbart. Dagegen erkennt er ohne Einſchränkung die Forderung 
der Herbart'ſchen Schule an, daß aller Unterricht ein erziehender ſein ſolle, d. h. ein 
ſolcher, der ein ſittliches Wollen erzeugt und ein Streben, das als gut und recht Erkannte 
zu verwirklichen, Wollen und Erkenntnis in Uebereinſtimmung zu bringen; und er verwirft 
mit der größten Entſchiedenheit allen nicht erziehenden Unterricht, der es nur auf das Wiſſen 
abſieht, der irgend einen Vorteil oder eine Berechtigung damit zu erreichen trachtet. Er folgt 
auch noch weiter Herbart, jo viel er auch an feinen pſychologiſchen und ethiſchen Principien 
auszuſetzen hat, in der Behauptung, daß man die Erziehung nur dann in ſeiner Gewalt hat, 
wenn man einen großen und in ſeinen Teilen innigſt verknüpften Gedankenkreis in die jugend— 


liche Seele zu bringen weiß, der zu einer Kraft des Sittlichen wird, wenn er von dem tief- 
innerſten, freien Intereſſe der Seele getragen wird. Aber die weiteren Wege der Zillerianer 
glaubt er nicht mehr gehen zu können und ſucht nun von dieſem Punkte aus den Nachweis 
zu führen, warum die Volksſchule mit ihrem einfachen Unterrichtsſtoffe weder die kulturhiſto⸗ 
riſchen Stufen noch die Konzentration im Sinne Zillers annehmen könne. Er kann ſich 
dabei mehrfach auf die Thatſache berufen, daß ſelbſt für eifrige Herbartianer bei dem Verſuch, 
den Unterricht wirklich darnach einzurichten, ſich die Unmöglichkeit, alles in dieſen Rahmen zu 
faffen und alles auf den Geſinnungsſtoff zu beziehen, herausgeſtellt habe. Eine beſondere 
Abhandlung von Göpfert und zahlreiche Zeitſchriftenartikel haben auf ſeine mannigfachen Ein— 
wendungen geantwortet. Wir konſtatieren aus dieſen gern die Verſicherung, daß auch der 
Herbart⸗Ziller'ſchen Schule das Evangelium die Quelle der ſittlichen Wahrheit ift, daß auch 
Herbarts Pſychologie individuelle Beſonderheiten anerkennt und nicht alles der Erziehung auf- 
bürdet, da ſie Schranken derſelben im Gemüte des Zöglings findet. 

Ein beſonders heftiger Angriff iſt neuerdings gegen Ziller und noch mehr gegen Vogt 
von Weſendonck- Saarbrücken in einer Schrift gemacht worden, die ſchon durch ihren Titel: 
„Die Schule Herbart-Ziller und ihre Jünger vor dem Forum der Kritik“ den ſtreitbaren Sinn 
des Verfaſſers ankündigt. Seine Polemik gegen V. geht ſo ſehr über das in der litterariſchen 
Fehde geſtattete Maß hinaus, daß er ſich am Ende ſelbſt deshalb zu entſchuldigen für gut 
findet, freilich hat auch die andere Partei ſich der Maßloſigkeit und leidenſchaftlichen Ver— 
kennung ſchuldig gemacht. Wir nehmen hier nur davon Akt, was er über Ziller ſagt. Er 
erkennt zwar an ihm das Wiſſen, die Kühnheit der Ideen und die Menſchenliebe als treibende 
Kraft an, meint aber, daß er nicht genug die Natur des Kindes gekannt und nicht verſtanden 
habe, in der Kindesſeele zu leſen; auch ſeien ſeine Forderungen oft unerfüllbar, weil er dem 
Volke nicht nahe genug geſtanden habe. Dagegen läßt ſich nicht viel einwenden; doch iſt der 
eine Vorwurf unter den zehn ſonderbaren Ideen, die er Z. glaubt nachweiſen zu können, 
ſicher unbegründet, daß dieſer nicht nur beſondere Schulen für Arme und Reiche, ſondern 
ſogar für die einzelnen Vermögensklaſſen gewünſcht und die Volksſchule zur Armenſchule 
herabgedrückt habe. Das iſt ja gerade der Wert der Erziehungsſchulen, daß ſie eine allge— 
meine Bildung als Vorausſetzung aller ſpäteren Berufs- und Geſellſchaftsbildung geben. Z. 
fordert, daß in ihnen ein gemeinſamer Mittelpunkt des Denkens für alle geſchaffen werde; 
alle Standesvorurteile und der harte Kaſtengeiſt der früheren Zeiten ſeien gerade die 
Folge einer einſeitigen Berufsbildung geweſen, und die Gymnaſien müßten beſonders viel 
mehr ihren alten Charakter bloßer Fachſchulen ablegen, um das Ideal eines rein erzieh— 
lichen Unterrichts beſſer erreichen zu können. Wir ſtehen hier im Grunde vor der Forderung 
der Einheitsſchule, während an anderen Stellen, cf. Vorl. §. 18, allerdings eine ſtrenge 
Scheidung zwiſchen den einzelnen Schulgattungen für nötig erklärt wird, ebenſo § 10: 
„Durch ſeine Individualität wird jeder auf eine beſtimmte Schulart hingewieſen. Nur 
muß jede Schule den Uebergang in eine andere Sphäre geſtatten; denn es giebt in allen 
Individualitäts⸗ und Schulkreiſen völlig gleiche allgemeine Intereſſen und Ideen. Und es 
wird die Einheit der Geſellſchaftskreiſe dadurch weit ſicherer hergeſtellt, als durch die Einheits— 
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ſchule, wenn ein jeder mit eigentümlicher Kraft in das Ganze eintritt, ſtatt ſich in eine fremde 
Sphäre thatenlos hineinzuphantaſieren.“ Daß andere Ideen Zillers wirklich ſonderbar und 
unpraktiſch ſind, geben wir zu und haben einige derſelben ja ſelbſt als ſolche dargelegt. Wer 
aber wie W. von der wiſſenſchaftlichen Unhaltbarkeit des von Herbart geſchaffenen Syſtems 
der Erziehung feſt überzeugt iſt, kann gegen die, welche, wie Z., auf dieſem Boden ſtehen, 
nicht völlig gerecht ſein; doch iſt er immerhin billig genug, anzuerkennen, daß es die Mühe 
lohnt, ſich in die Gedankengänge ſeiner pädagogiſchen Theorie zu vertiefen; mehr haben wir 
auch nicht beweiſen wollen. 

Viel ruhiger iſt Angriff und Verteidigung gehalten zwiſchen dem Seminardirektor Bürgel 
und einem Mitarbeiter der Erziehungsſchule, übrigens einer der am ſtrengſten auf Herbart'ſchem 
Boden ſtehenden Zeitſchriften, Jahrg. 1885 Nr. 10 flg. Die Seelenlehre Herbarts wird da 
durch die Unterſcheidung zwiſchen Seele in metaphyſiſchem Sinne und als Gegenſtand der 
praktiſchen Leitung (ek. oben) gerechtfertigt, und es ihm gerade als Verdienſt angerechnet, daß 
er endlich die geſpenſterhaften Seelenvermögen beſeitigt habe; in empiriſchem Sinne aber werde 
gerade bei H. die Macht des Angeborenen, der Individualität ſtark betont. Die Anklage, daß 
die religiöſe und äſthetiſche Bildung in dem von H. aufgeſtellten Ziele der Erziehung keinen 
gebührenden Platz finde, war leicht zu entkräften, ſchwerer ſchon die, daß von der Herbart- 
ſchen Pſychologie aus der Weg, wahre Sittlichkeit d. h. Unterwerfung des Willens unter 
die Einſicht zu erzielen, nicht gefunden werden könne. Die theoretiſche Einſicht in die fitt- 
lichen Willensverhältniſſe und der ſichere Takt in der Beurteilung derſelben macht noch 
nicht wahrhaft ſittlich, zwiſchen der äſthetiſchen Anſchauung und der Tugendübung bleibt eine 
gähnende Kluft. Die Anklage, daß H. dem Unterricht ſeinen Selbſtzweck genommen und ihn 
zum Mittel der Zucht gemacht habe, nimmt der Verteidiger Herbarts mit Recht ruhig an: 
„Das Wiſſen hat in der Erziehungsſchule keinen Selbſtzweck, ſondern ſoll dienen, nämlich der 
Charakterbildung dienen.“ Die Rechtfertigung der 8 Stufen nimmt dann den breiteſten Raum 
ein. Sie ſind nicht willkürlich erfunden, ſondern der Natur abgelauſcht und laſſen fih auf 
3 Hauptentwickelungsſtufen zurückführen (ſchon bei Herbart?): es folgen ſich im Kinde, wie 
in der Menſchheitsgeſchichte, die phantaſiemäßige (mythiſche), die verſtandesmäßige (hiſtoriſche) 
und die reflektierende (philoſophiſche) Auffaſſung der Welt, denen ebenſoviel Stufen der ſitt— 
lichen Entwickelung, die des blinden, des geſetzlich begründeten und des eigentlich ſittlichen, 
freien Gehorſams entjprechen.*) Für die dritte Stufe wird der Patriarchenſtaat vorgeführt, 
wo, wie beim jährigen Kinde, die einfache Unterwerfung, ohne Geſetz, unter den Willen 
des Familienhauptes gefordert wird, und die Sittlichkeit noch den Charakter urſprünglicher 
Einfalt und Innigkeit hat. Die Zeit Moſis und der Richter leitet die Ausbildung einer 
ſtarken exekutiven und die Königsgeſchichte in weiterem Fortſchritt die Anfänge einer höchſten 
richterlichen Gewalt ein; jeder Knabe muß eine ähnliche Erfahrung mit dem ihm gegeniiber- 
tretenden Geſetze machen und eine gleichlaufende Entwickelung zu einer bewußten Unterwerfung 


) Ziller: Heldenzeitalter, Staatenbildung und Durchbildung des Lebens; Vogt: patriarchaliſch, 
geſetzlich, zweckmäßig geordneter Zuſtand der Welt. 
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unter daſſelbe hin durchleben. Die höchſte Entfaltung des fittlichen Charakters aber im Leben 
Jeſu führt zum freien Gehorſam und ſchließt die eigentlich ſittliche Bildung ab, ohne darum 
das Kind von der Einſicht in die ſpäteren ſocialen Entwickelungen zurückhalten zu wollen; 
darum wird für evangeliſche Schulen die Reformationsgeſchichte, vielleicht auch, ſo weit es 
Kindern zugänglich iſt, die neuere Zeit mit einigen ihrer bewegenden und das ganze Volk 
treibenden Gedanken noch anzuſchließen ſein. Bei der Feſtſtellung der Stufen aber blieb man 
abſichtlich bei der Lebensgeſchichte Jeſu ſtehen, weil darin die höchſte Offenbarung des Geiſtes 
zu ſehen iſt, und weil es nur auf Pflanzung einer wahrhaft idealen Geſinnung ankommt. Die 
Konzentration verſteht er mit Vogt ſo, daß nicht alle Gegenſtände mit Allen, ſondern jeder 
mit Einem in Verbindung zu ſetzen ſei. „Aber ſowohl die Einheit des Bewußtſeins als auch 
die Natur des moraliſchen Charakters fordern Konzentration der Gedanken und der Geſinnung, 
und die Mannigfaltigkeit des modernen Lebens, die verwirrend auf das Kind eindringt, wie 
die Vielheit der Lehrgegenſtände machen ſie zu einer gebieteriſchen Pflicht.“ 

So weit der zweite Teil unſerer Aufgabe, den gegenwärtigen Stand und die Geltung 
der Herbart'ſchen Pädagogik darzuſtellen. Sie hat ſehr eifrige, rührige Jünger, überzeugte 
Anhänger; fie find geringer an Zahl, aber voll Vertrauen, nur in ihrer Kampfesweiſe nicht 
beſonnen und billig genug. Nicht jeder „Vulgärpädagoge“, der nicht den Schild der wiſſen— 
ſchaftlichen Pädagogik vor ſich herträgt, iſt darum ſchon ein roher Empiriker; angeborener 
Takt, Nachdenken und ſelbſtändige Erfahrung oder Beobachtung anderer helfen auch viel zur 
Heranbildung für die Kunſt des Unterrichts. Denn daß dieſer immer mehr eine Kunſt, in 
der Talent und Nachdenken, Theorie und Erfahrung ſich verbinden, werden müſſe, das fordert 
dieſe Schule mit Recht; und noch iſt kein anderes philoſophiſches Syſtem aufgekommen, das 
ſo geeignet wäre wie das Herbarts, zum Nachdenken zu reizen und bis zu den letzten Gründen 
aller ſeeliſchen Funktionen zurückzuführen, auch für alle Erfahrungsthatſachen eine tiefere 
Begründung darzubieten. 

III. Der letzte Teil unſerer Aufgabe iſt, die Geneſis der wiſſenſchaftlichen Ueber— 
zeugung Herbarts aus den ſeiner „Allgemeinen Pädagogik“ vorangehenden Veröffentlichungen 
nachzuweiſen. H. hat ſeine pädagogiſchen Erfahrungen im Hauſe des Patriziers Steiger von 
Reggisberg in Bern als Erzieher feiner drei älteſten Söhne von 1797—1800 gemacht; er 
hat dann Peſtalozzi aufgeſucht und in der Kritik und Auseinanderſetzung mit den großen und 
neuen Ideen dieſes Mannes die wiſſenſchaftliche Grundlage ſeines pädagogiſchen Denkens 
gewonnen. Man kann nicht eigentlich ſagen, daß H. von Peſtalozzi abhängig ſei; auch Juſt, 
auf den die ſächſiſche Direktorenkonferenz hinweiſt, hat in den Jahrbüchern von 1882 ihn 
mehr als den großen Nachfolger und Fortſetzer des Werkes von P. gezeichnet, indem er einige 
Punkte hervorhebt, in denen er an dieſen genialen, wenn auch oft des rechten Maßes ent— 
behrenden Neuerer und Reformator anknüpft. Es bleiben aber noch manche anderen Stellen 
nachzuweiſen, in denen beide ſich berühren. H. verhält ſich von vornherein völlig frei und 
kritiſch gegen P.; aber er hat das Gute von ihm ebenſo bereitwillig anerkannt, wie er ſich 
nicht geſcheut hat, einer zu weit gehenden Ueberſchätzung ſofort entgegenzutreten. Zu dieſem 
Guten gehört nun an erſter Stelle die pſychologiſche Methode des Unterrichts, die ſich 
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genau den ewigen Geſetzen des menſchlichen Geiſtes anſchließt und auch die Stoffe ſo wählt, 
daß ſie der Entwickelung des kindlichen Geiſtes entſprechen. Schon hier treffen wir die 
Forderung der ganzen Herbart'ſchen Schule, daß die Erziehungskunſt zu einer Wiſſenſchaft er- 
hoben werde, die aus der tiefſten Kenntnis der Menſchennatur hervorgeht und auf ſie auf— 
gebaut wird. An zweiter Stelle gehört dazu ſein unermüdlicher Kampf gegen die Ueber— 
ſchätzung der äußeren Kenntniſſe in ihrer Vereinzelung und ohne ſofortige Anwendung. 
Kenntniſſe ohne Fertigkeiten und ohne die rechte geiſtige Kraft find ihm das ſchrecklichſte Ge- 
ſchenk, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter machen konnte S. 175%. Meine Endzwecke 
find, die innere Kraft der Kinder einfach und allgemein für jede Kunſt zu ſtärken S. 45; 
denn nicht in Einzelkenntniſſen, ſondern in einer mächtigen Geſamtwirkung liegt das Ziel 
des Unterrichts; ein ſolches Wiſſen iſt nicht tot, ſondern eine freie, lebendige Kraft, die weiter- 
ſtrebt nach Wirken und That. S. 29: mein Unterricht will die Kräfte des Geiſtes intenſiv 
erhöhen und nicht bloß extenſiv mit Vorſtellungen bereichern; wer erkennt hier nicht die Keime 
des Herbart'ſchen Intereſſes? Dagegen muß fih H. nach feiner ganzen pſychologiſchen Grund- 
anſchauung gegen die landläufige, auch von P. beibehaltene Feſtſtellung des Zieles alles 
Unterrichts, als harmoniſche Ausbildung aller Kräfte und Anlagen der Menſchenatur S. 158 
kehren und thut es auch, indem er dafür das vielſeitige, gleichſchwebende Intereſſe fegt; P. 
bewegt fih eben ganz in den Bahnen der herkömmlichen Viychologie, feine Stärke liegt nicht in 
der Spekulation, ſondern in der auch das Tiefſte mit plötzlichem Aufleuchten erfaſſenden genialen 
Jutuition. Deshalb gelang es ihm auch nicht (cf. Just.), die in den Stoffen ſelbſt liegenden 
Reihenfolgen und Reihenformen, die der Entwickelung des kindlichen Geiſtes entſprechen 
follen, nach pſychologiſchen Geſetzen zu entwickeln, es wurden daraus rein logiſche oder 
ſyſtematiſche, deren Fortſchritt allein durch die Natur und den Inhalt der Fächer und nicht, 
wie es ſein ſollte, durch die Natur des Kindes beſtimmt wurde. Sein Verdienſt aber bleibt, 
die große Wichtigkeit der Bildung von Reihen erkannt zu haben, in denen nicht nur gleich- 
artige, ſondern erſt recht auch entgegengeſetzte Vorſtellungen an einander gebunden werden und 
beſtändig einander emporrufen. Der Bildung dieſer Reihen hat dann die Herbart'ſche Schule 
ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, da auf ihnen die vernünftige Aneignung aller 
Gedächtnisſachen, gegenüber allem mechaniſchen Auswendiglernen, z. B. bei der Bildung von 
Vokabelreihen, und auch die Treue aller Reproduktion beruht. Wir gebrauchen täglich, unbe- 
wußt oft, ſolche Reihenformen; aus den einfachen Reihen, wie der Tonleiter, einer Melodie 
werden zuſammengeſetzte wie Text und Melodie und ſ. w. bis zu den größten Vorſtellungs— 
gruppen- und Maſſen; man denke (ek. Fröhlich), wie vielerlei die Vorſtellung eines Landes 
3. B. der Schweiz enthält: die Thierwelt, die Pflanzenwelt, das Flußſyſtem, die Städte, die 
Bewohner u. a. 

Die Stufe der Klarheit iſt P. ſchon ſo wichtig, daß er daraus 3 Stufen macht: der 
Beſtimmtheit, Klarheit, Deutlichkeit S. 83. Zahl, Form und Wort ſind ſchon bei ihm die 
Elemente alles Unterrichts S. 84, 86, 139. Die Herbart'ſche Aſſoziation ift deutlich aug- 

) Dieſes und alle folgenden Citate beziehen fih auf das Buch: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt; 
nach der Ausgabe von Reclam. 
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gedrückt in dem Anreihen mehr oder weniger verwandter Nebenbegriffe an eine tief eingeprägte 
Anſchauung S. 77, in dem Anketten und Unterordnen der einzelnen Gegenſtände unter ein⸗ 
ander S. 81; die Konzentration in der Forderung, alle Unterrichtsmittel und Unterrichts⸗ 
gegenſtände unter ſich in Harmonie zu bringen S. 48, die Apperzeption in der Forderung, 
das Neue ſtets an die ſchon vorhandene Geiſteswelt, vor allem an die Wohnſtube anzuknüpfen. 
Die Religion wird überall ſchon von P. aus der Familienempfindung abgeleitet, die Tugend 
als ein Können und Thun mit der Erkenntnis in Verbindung geſetzt S. 184. Vor allem 
hat Herbart von Peſtalozzi gelernt, auf die reine und klare Auffaſſung aller Dinge zu dringen 
und die ſinnliche Anſchauung als die Vorausſetzung alles Erkennens zu einem notwendigen 
Ferment alles Unterrichts zu machen. 

Doch wir wollten ja nach der Reihe gehen. Die erſte pädagogiſche Schrift Herbarts: 
Ideen zu einem pädagogiſchen Lehrplan für höhere Schulen 1801, tritt in den damaligen 
Streit über die alten Sprachen zwiſchen Philanthropinismus und Humanismus ein und ſucht 
zwiſchen ihnen zu vermitteln; nicht an der alten Litteratur, ſondern an der fehlerhaften 
Methode liege die Schuld für den geringen Nutzen, den fie im Verhältnis zu der darauf ver- 
wendeten Zeit ſchaffe, dazu dringen die realen Wiſſenſchaften immer mächtiger heran und ver- 
langen gebieteriſch eine größere Berückſichtigung. Aber die Methode des Sprachunterrichts 
ſtammt noch aus der alten Zeit, wo das Lateiniſche das einzige Kulturmittel war; und doch 
ſind die Römer nur Schüler der Griechen, die Jugend lernt von der Jugend am leichteſten, 
und dieſe ideale Jugend finden wir bei den Griechen, alſo muß die Reihenfolge der Lektüre 
umgekehrt, Homer vor Nepos geleſen werden; auch hier ſtellt fih für H. ſehr früh eine Haupt- 
forderung ſeiner Pädagogik feſt. So wie die Sprachſtudien das Intereſſe am Menſchen begründen, 
ſo wird die zweite Hälfte des Unterrichts durch das Intereſſe an der Natur bedingt, und ſo gewinnt 
H. ſchon hier die beiden Haupklaſſen des Intereſſes, die der Erkenntnis und der Teilnahme“). 


] ) 8. Reliquien teilt dazu aus dem Jahre 1823, dem Provinzialſchularchiv zu Königsberg entnommen, 
ein Gutachten: „Abhülfe für die Mängel der Gymnaſien und der Realſchulen“ betitelt mit. Die Unzu⸗ 
friedenheit mit den Gymnaſien äußerte ſich im Publikum damals dahin, daß man ihnen vorwarf, ſie 
trieben zu viel Gelehrſamkeit, wobei der praktiſche Verſtand und die Vorbildung zum Geſchäftsleben litte. 
H. ſympathiſiert mit dieſer Klage wenig, weil ſie Trägheit und Bequemlichkeit begünſtigen könnte; doch 
erklärt er ſich gegen alles gewaltſame Drängen und Preſſen der Schüler zum Lernen und fordert, da 

man den natürlichen Reiz einer jeden Wiſſenſchaft für jede Stufe ſo wirkſam als nur immer möglich 
mache. Deſto begründeter findet er die Klage über Mangel an Frohſinu und heiterer Stimmung bei 
Schülern und Lehrern, wofür er namentlich die Ueberhäufung mit häuslichen Arbeiten, unnütze Schreibereien 
als Urſache anführt. Die Klagen über harte Strafen und rauhe Behandlung im ganzen würden bald 
verſtummen, wenn man früh durchgreifende Strenge anwenden wollte; auch müßte die Schule nicht nur 
fürs Lernen ſorgen und die Erziehung dem Hauſe überlaſſen, da ſie doch die beſten Kräfte und Tages⸗ 
funden der Jugend für fih in Anſpruch nimmt. Beſonders kräftig tritt dann H. für die Bürgerſchulen 
ein, die in gerader Richtung das Ziel der Menſchenbildung einhalten und darum auch den pädagogiſchen 
Geiſt, der den Gymnaſien in ihrer rein philologiſchen Beſchäftigung mit, der fernen Vergangenheit an⸗ 
gehörigen, Sprachen verloren gegangen iſt, beſſer pflegen und dieſen auch wieder zuführen könnten. Er 
wünſcht aber für ſie einen andern Namen, damit der Adel ſeine für den militäriſchen Beruf beſtimmten 
Söhne gerade in dieſe ſolchem Zweck vorzüglich dienenden Schulen ſchicken könne. Die Gymnaſten ſind 
dane ben unentbehrlich, weil in ihnen die Wurzel aller unferer Bildung, die alten Sprachen und Litte⸗ 
raturen, gepflegt wird; aber nicht alle Schüler brauchen deshalb aus den Alten direkt zu ſchöpfen. H. iſt 
alſo ſehr früh als beredter Anwalt der Gleichberechtigung der realiſtiſchen mit den humaniſtiſchen Anſtalten 
aufgetreten, aber erſt die Gegenwart hat ſeine Forderungen, wenigſtens teilweiſe, zu erfüllen begonnen. 
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Peſtalozzis Schrift: Wie u. ſ. w. war erſchienen. Herbart hatte P. 1798 in Zürich 
getroffen, hatte ihn zum zweiten Mal in Burgdorf beſucht, wo P. als Lehrergehilfe wirkte; 
hinter ihm lagen die ſeinem Herzen ſo viel Ehre machenden, aber völlig geſcheiterten Verſuche 
mit den Waiſenkindern in Stanz. H. hörte das taktmäßige Zuſammenſprechen im Chor, 
etwas völlig Neues in jener Zeit“), das ihm außerordentlich gefiel, und berichtet nun darüber, 
das iſt ſeine zweite Schrift 1802, nicht mit jener blinden Voreingenommenheit, die P. ſo viel 
Schaden gethan hat, ſondern mit nüchternem, kritiſchem Sinn, ja für Deutſchland möchte er 
den Unterricht Peſtalozzis verbeſſert und deutſch bearbeitet ſehen; auch iſt er nicht damit ein— 
verſtanden, daß P. ſich unmittelbar an die Mütter wendet und ſie ſo ohne weiteres an dem 
Werk der Erziehung beteiligen will, ſo ſehr er ſelbſt immer für das Recht der Familie im 
Punkte der Erziehung eingetreten ift. Einiges kam ihm auch, wie das Vorſagen und Nach- 
ſprechen ſchwerer, verwirrter Sätze, unpſychologiſch vor, und er iſt P. nie in dem „Mechaniſieren 
des Unterrichts“ mit ſeiner Nomenklatur und ſeinem Binden des Lehrers an eine unbedingte 
Methode gefolgt. Dagegen nimmt er die faſt auf jeder Seite bei P. wiederkehrende Forderung, 
daß alles bis zur vollkommenen Deutlichkeit geführt, und namentlich alle Anfänge bis zu 
unverlierbarer Sicherheit eingeprägt werden ſollen, bereitwillig an. Peſtalozzis Aeußerungen 
darüber lauten alſo: „Ich hielt längſt das Gefühl des klaren Auffaſſens für die ächte Würze 
des Unterrichts. Ein ſolches Auffaſſen zu begründen, dient vor allem Uebung im Gebrauch 
aller Sinne, das Vordringen auf den Gegenſtand von mehreren Seiten aus S. 79, das 
Aufſtellen eines ſinnlichen Hintergrundes für alles rein Begriffliche, das Auffaſſen des 
Weſentlichen an allen Dingen S. 77 und 164, die Vergleichung mit andern. Dieſes reine, 
willenloſe Anſchauen iſt eine Kunſt S. 79, 145 und 148, zu der das Kind durch pſycho— 
logiſche Führung gebracht werden muß S. 21. Und ſo faßt er ſelbſt das Neue, was er der 
Welt verkündigt habe, zuſammen in dem Reſultat S. 139: „Ich habe den höchſten, oberſten 
Grundſatz des Unterrichts in der Anerkennung der Anſchauung, als dem abſoluten 
Fundament aller Erkenntnis, feſtgeſetzt.“ Und feine Hauptanklage gegen die bisherige 
Unterrichtsmethode iſt, daß ſie die Kinder mit Begriffen füllt, die über ihre Erfahrung hin— 
ausgehen, und denen nichts in ihrer Anſchauung entſpricht. Es ift ein hohes ſittliches Intereſſe, 
das ihn dabei leitet. Die Wahrhaftigkeit, die wir in ſeinem ganzen Leben ausgeprägt finden, 
machte ihn zu einem erbitterten Feind alles Scheins auch im Unterricht; darum iſt er auch, 
um keine ſcheinreifen Urteile zu bekommen, gegen das Hineintragen der ſokratiſchen Methode 
und des katechetiſchen Unterrichts (ebenſo die ganze Schule Herbarts cf. oben); nur was in 
der äußeren und inneren Anſchauung begründet iſt, lebt und hat einen ſelbſtändigen Wert 


) Die Not hatte Peſtalozzi darauf geführt; in Stanz, wo er 80 Zöglinge in ungleichem Alter 
geſammelt hatte, allein unter vielen, lernte er die Kunſt, viele mit einander zu lehren, in dem lauten 
Vorſprechen und dem Takt. Was ihm in der erſten Freude des Findens wie eine „Offenbarung, ein unz 
geheurer Griff“ ſchien, war doch nur die Wirkung einer einfachen pſychologiſchen Idee, wie er es bald 
ſelbſt erkannte. Ebenfalls die Not, Kinder durch Kinder lehren zu lafen, führte ihn zu der andern Er⸗ 
kenntnis, daß man fie früh zur Selbſtändigkeit erziehen, und daß aller mabre, aller bildende Unterricht 
aus dem Kinde ſelbſt hervorgelockt und in ihm ſelbſt erzeugt werden müſſe; Rouſſeaus Gedanke gereinigt 
und alles Phantaſtiſchen beraubt. 
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für das Kind. H. ſtimmt hier Peſtalozzi unbedingt zu, geht aber über ihn hinaus, indem er 
auf einer höheren Kulturſtufe, an die P. noch gar nicht denken konnte, an die Stelle der 
ſinnlichen Anſchauung die äſthetiſche Wahrnehmung der Welt als Gefühl und Phantaſie er- 
weiternd ſetzt und dieſe mit der Sittlichkeit aufs engſte verknüpft. Er ſieht in der reinen 
Auffaſſung der Welt und in der Hingabe an ſie ein Hauptmittel gegen die ſchwankende 
Stimmung des Egoismus (cf. oben)“). 

Zieler mehr populär gehaltene Aufſatz, an drei Frauen gerichtet, war nur der Vor- 
läufer einer umfaſſenderen Arbeit, die 1802 in Göttingen unter dem Titel: Peſtalozzis Idee 
eines ABC der Anſchauung, unterſucht und wiſſenſchaftlich ausgeführt, erſchien. ek. Willm. 
P. hatte den Gedanken eines ſolchen ABC der Anſchauung in Burgdorf, in der Zeit, als H. 
ihn dort beſuchte, gefaßt; er beſteht, einfach geſagt darin, „das gleichſeitige Viereck zum 
Fundament der Anſchauungslehre zu machen und ſie zur Urform aller Ausmeſſungen zu erheben.“ 
P. hatte bis dahin unermüdlich Silben- und Zahlenreihen zuſammengeſtellt, um die Anfänge des 
Buchſtabierens und Rechnens zur höchſten Einfachheit und in eine Form zu bringen, die das 
Kind mit der höchſten pſychologiſchen Kunſt vom erſten Schritt nur allmählich zum zweiten, 
aber dann ohne Lücken immer höher hinaufbringen mußte; und nun ſetzte er für die Buchſtaben 
Winkel, Vierecke, Linien und Bogen. Das Anſchauen, ſagt Herbart darüber, iſt der Bildung 
fähig, das Sehen iſt eine Kunſt, das ungebildete Sehen bleibt an der Farbe kleben, die 
richtige Anſchauung umfaßt die ganze Geſtalt, daher hat der Unterricht die Aufmerkſamkeit 
ſofort auf die ganze Geſtalt zu richten. Eine gebildete Anſchauung lehrt uns mit der Er— 
kenntnis der Natur die freiwillige Unterwerfung unter die in ihr herrſchende Notwendigkeit, die 
etwas ganz Anderes iſt als der phyſiſche Zwang, den Rouſſeau allein kennt; ſie lehrt uns 
überlegt handeln, alle Mittel beſonnen wählen und giebt uns in einer richtig geleiteten 
Phantaſie das Gegengewicht gegen das Regelloſe unſerer Begierden. So wie H. es hier andeutet, 
wird er in der Folge die Sittlichkeit ganz an die äſthetiſche Wahrnehmung knüpfen. „Durch 
dieſe Uebung wird auch, worauf alles ankommt, ein reines echtes Aufmerken erzielt. Der 


Wille zum Sehen, der dazu gehört, ift bei Kindern noch ſchwach, damit er erſtarke, muß der 


Unterricht von mehreren Seiten zugleich vorrücken“ (P.). 
Die Mathematik, heißt es bei H. weiter, hat die Hauptaufgabe, unſere Anſchauung zu 
bilden; denn kein Unterricht vermag ſich ſo von vornherein in Achtung bei dem Zögling zu 


jegen, indem er ſich als abfolute Herrſchaft des Verſtandes ankündigt, während die Dinge des- 


Gefühls, Geſchichte, Religion, Moral, weil zu zart und leicht verletzlich, im Herzen ihre 


friedliche Wohnung haben foen; die Sprachſtudien dagegen, Geographie und Naturgeſchichte 


ſind Gedächtnisſache. H. hat ſpäter dieſe Gegenſtände doch anders nach ihrem Wert geordnet. 
Die eigentliche Vollenderin der Erziehung iſt freilich die Philoſophie; aber auch hier iſt es 


wieder die Mathematik, die ihr ſchrankenloſes Schweifen korrigiert. Die einſchneidendſte Ver⸗ 


) Doch kennt auch P. ſchon (ef, Just.) eine geiftige, von ihm analogiſche Anſchauung genannt, 
auf welche er die ganze Reihe der Gefühle zurückführt, die ſich an innere Erlebniſſe anſchließen. Hier 


beſteht die Kunſt darin, das Kind ganz in die Situation zu verſetzen d. h. ein lebendiges Mitfühlen zu⸗ 


erwecken. 
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änderung, die H. vorſchlägt, ift die, daß für das gleichjeitige Viereck das Dreieck als Grund— 
form geſetzt werde, weil man alle Gegenſtände leichter darin zerlegen und auch auf der Karte 
ſich damit beſſer orientieren könne. Wie die Trigonometrie das rechtwinklige Dreieck benutzt, 
um daraus die Grundbegriffe zur Beſtimmung aller übrigen zu gewinnen, ſo ſoll auch die 
Vorübung der Anſchauung verfahren, das Dreieck iſt das wahre Element aller Formen. 
In das Detail ſeiner Anweiſungen einzugehen, iſt nicht zuläſſig; er ſchließt mit der Forde— 
rung, daß über dieſe Uebungen dann der U. zur Anſchauung der Natur ſelbſt ſich erheben 
und die Geographie als die beſte Vermittlerin benutzen ſoll. 

In demſelben Jahr (1802) erhielt er die venia legendi in Göttingen. Er disputierte 
dazu über Theſen, von denen 3 pädagogiſchen Inhalts ſind (ek. Willmann) und den damals 
herrſchenden Anſichten kühn entgegentreten: 1) ars paedagogica non “experientia sola 
nititur, 2) in liberorum educatione poëseos et matheseos maxima vis est, 3) institutio 
liberorum a Graecis litteris incipienda et quidem ab Homeri Odyssea, nullo omnino 
prosaico, minime autem chrestomathico libro praemisso. Alſo 1) wiſſenſchaftlicher 
Betrieb, 2) Poeſie und Mathematik, in freilich merkwürdiger Zuſammenſtellung, zur Bildung 
der Teilnahme und Erkenntnis, 3) die Griechen und vor allem die Odyſſee als erſte Stufe, 
4) keine zerſtückelten Sätze, ſondern ganze Bücher, das ſind jetzt ſchon ſeine Hauptforderungen. 
In ſeiner nun folgenden Rede fixiert er die pädagogiſche Aufgabe als zwiſchen den beiden 


Endpunkten Bildung der Phantaſie und des Willens, liegend, daher die Verbindung von 


Mathematik und Poeſie. Die Notwendigkeit, die Pädagogik als Wiſſenſchaft zu betreiben, 
mechaniſchen Verrichtung und des Schlendrians ſo nahe liege wie hier. Zwiſchen Theorie und 
Praxis liegt aber eine Art Mittelglied, der glückliche Takt, der überaus wichtig iſt, aber ſich 
erſt während der Praxis bilden kann. Die voraufgehende Wiſſenſchaft ſoll dagegen bei dem 
künftigen Erzieher Kopf, Herz und Gemüt zur richtigen Aufnahme, Auffaſſung und zum 
Empfinden der Erſcheinungen bilden und die richtige Stimmung vor und während des Erziehungs- 
geſchäfts erzeugen. Es giebt alſo eine Vorbereitung auf die Kunſt durch die Wiſſenſchaft. 
Den Zweck ſeiner Vorleſungen giebt er dahin an, eine gewiſſe pädagogiſche Sinnesart zu 
entwickeln, welche das Reſultat beſtimmter Ideen oder Ueberzeugungen über die Natur und 
Bildſamkeit des Menſchen ſein müſſe; und er ruft zur Mitarbeit dafür die Menſchenkenntnis 
und die Selbſtbrobachtung feiner Zuhörer auf. 

„Ueber d. äſth. D. d. W. 1804,“ ift an einer früheren Stelle ſchon beſprochen. Die Be- 
deutung dieſer Schrift im Zuſammenhang der von H. durchlaufenen Entwickelung iſt die, 
daß die Ethik, die das Ziel der Erziehung feſtſetzt, hier zum erſten Mal philoſophiſch begründet 
und aus der rechtgeleiteten, lebendigen äußeren und inneren Anſchauung abgeleitet wird. Aus 
demſelben Jahr iſt endlich eine Gaſtvorleſung, gehalten im Muſeum zu Bremen: Ueber den 
Standpunkt der Beurteilung der Peſtalozziſchen Unterrichtsmethode. In Bremen hatte man 
ſich mit P. in hervorragender Weiſe beſchäftigt und auch einige Schulklaſſen nach ſeinen 
Ideen eingerichtet. In dieſem Vortrag treten Herbarts pſychologiſche Anſichten zum erſten 
Mal deutlicher hervor; er beginnt hier ſeine Polemik gegen die Seelenvermögen und entwickelt 
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feine pſychologiſche Grundanſicht, daß ſich das innere Gebäude in uns nur aus Vorſtellungen 
zuſammenſetze. Bis dahin hatte H. die üblichen Ausdrücke Verſtand, Herz u. ſ. w. unbedenk⸗ 
lich gebraucht, aber natürlich immer ſchon in einem andern als dem populären Sinn; nun 
läßt er auch diefe Ausdrücke fallen. Auch wird das Wollen, wenngleich nur im Vorüber⸗ 
gehen, einmal als gehemmtes, ſich wieder aufarbeitendes Vorſtellen bezeichnet. Merkwürdig 
iſt, wie er hier an zwei Stellen der unterhaltenden Methode Baſedows, weil ſie ſich den 
natürlichen Bewegungen des kindlichen Geiſtes anſchmiege, faſt den Vorzug vor Peſtalozzis 
Formeln giebt und ſogar eine gewiſſe Abneigung gegen die trockene Methode deſſelben ver— 
rät. Willmann erklärt es ſich durch das ungenügend Vorbereitete dieſes Vortrags; es ſcheint 
aber, als ob Peſtalozzis Art, den Unterricht zu mechaniſieren, und ſein übertriebenes Ver— 
trauen auf die Macht der Methode Herbart einen Augenblick ſtutzig gemacht hat. Den wahren 
Vorzug dieſer Methode aber erkennt er doch an: ſie hat kühner und eifriger als jede frühere 
die Pflicht ergriffen, den Geiſt des Kindes zu bauen, eine beſtimmte und hell angeſchaute 
Offenbarung darin erſt zu konſtruieren, ihm alles zuerſt zu geben. Das ſind die Bauſteine, 
aus denen dann ſein großes Hauptwerk: Allgemeine Pädagogik, aus dem Zweck der Erzie— 
hung abgeleitet 1806, mitaufgeführt werden ſollte. 


Citaten-Nachweis. 


Die pädagogiſchen Schriften Herbarts werden hier nach der Ausgabe von Willmann 
unter W. I. II. citiert. 

Eine Einzelſchrift daraus: Ueber die äſthetiſche Darſtellung der Welt, als das Haupt⸗ 
geſchäft der Erziehung, wird häufig ſelbſtändig als: U. d. äſth. d. W., und anderes nicht 
nach Willmann, ſondern aus den Herbart'ſchen Reliquien, herausgegeben von Ziller, citiert. 

Von ſonſtigen Schriften Herbarts wird am häufigſten ſ. Pſychologie als Wiſſenſchaft 
= Pi. a. W. genannt. 

Die übrigen in dieſer Abhandlung vorkommenden Werke ſind deutlich genug bezeichnet, 
nur Weſendonck: Die Schule Herbart-Ziller vor dem Forum der Kritik, ift noch beſonders 
zu nennen, weil ſein Name hier früher als ſeine Broſchüre auftritt. 
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Überſicht über die während des abgelaufenen Schul- 
jahres abſolvierten Penſen. 


Prima. Ordinarius: Der Direktor. 


Religion, 2 St. w. Symbolik und Lektüre der Auguſtana, Glaubenslehre und Qef- 
türe des Römerbriefes; Wiederholung früherer Penſen nach Hollenberg, Kirchenlieder. Ober— 
lehrer Graeter. — Deutſch, 3. St. w. Litteraturgeſchichte: von Goethe bis zu den Roman- 
tikern, Lektüre: Goethe: Iphigenie auf Tauris, Schiller: Demetrius, Klinger: Sturm und Drang, 
Leiſewitz: Julius von Tarent, Voß: Luiſe, einzelne Geſänge, Euripides: Iphigenie in Aulis und 
in Tauris, Überſetzung von Fr. Fritze. Disponierübungen, freie Vorträge, Aufſätze: 1. Der 
brave Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt. 2. Über die Wichtigkeit der Selbſtbeherrſchung. 
3. Über die Bedeutung der Hoffnung für den Menſchen. 4. Es giebt auch eine heilſame 
Unzufriedenheit. 5. Die Menſchen finden ſich in ein verhaßtes Müſſen weit beſſer als in eine 
bittre Wahl. 6. Tapfer iſt der Löwenſieger, tapfer iſt der Weltbezwinger, tapfrer wer ſich 
ſelbſt bezwang. 7. Über den Wert der öffentlichen Meinung. 8. (Ab.-A.) Über das Vergnügen 
und den Nutzen, welche die Naturkunde gewährt. 9. Welche Kämpfe hat der Menſch zu beſtehen? 
Der Direktor. Latein, 5 St. w. Lektüre: Cicero de imp. On. Pompei, Tacit. Ger- 
mania c. 1—27. Liv. XXII, Horat. Od. III und IV mit Auswahl, 14tägige Exerz. 
Wiederholung der Grammatik nach Schultz. Prof. Mogk. — Franzöſiſch, 4 St. w. Lek⸗ 
türe: Corneille: Les Horaces, Mirabeau: ausgewählte Reden; Herrig und Burguy 
Fléchier, Montesquieu, Buffon, Rousseau, Diderot, D’Alembert; grammatiſche Repeti— 
tionen nach Schmitz, Proſodie, Synonymik, Sprechübungen, freie Vorträge, Exerzitien nach 
deutſchen Originaltexten, Extemporalien, Überſetzen aus dem Deutſchen nach Süpfle. Auf- 
ſätze: 1. Quels hommes ont fondé la grandeur d’Athenes? 2. Le siècle d' Auguste. 
3. L'établissement de empire des Francs en Gaule. 4. Les causes et les pre- 
miers événements de la guerre de 1870. 5. De quoi la Russie est-elle redevable à 
Pierre-le-Grand? 6. Comment Louis XIV est il parvenu à donner à son empire 
la superiorite sur tous les autres Etats de I Europe? 7. L’hegemonie de Thèbes. 
8. Elisabeth et Marie Stuart. 9. (Ab.⸗A.) La maison royale des Saxons au dixième siècle 
10. Calvin et le Calvinisme en Allemagne. 11. La guerre contre les Autrichiens en 
1866. Oberlehrer Graeter. — Engliſch, 3 St. w. Lektüre: Sheridan: The Rivals, 
Herrig. Junius: Letter to the King, Hume, Byron. Grammatik: Syntax nach Schmitz, 
Überſetzen aus dem Deutſchen nach Jaep, Exerzitien, Ertem poralien, freie Vorträge, Aufſätze. 
Der Direktor. — Geſchichte und Geographie, 3 St. w. a) Geſchichte 2 St. Neuere 
Geſchichte bis zum Zeitalter Friedrichs des Großen mit beſonderer Berückſichtigung der 
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preußiſchen und deutſchen, jo wie der franzöſiſchen und engliſchen. Cauers Geſchichtstabellen. 
b) Geographie, 1 St. Repetitionen aus allen Gebieten der Schulgeographie. Oberlehrer 
Thomas. — Mathematik, 5 St. w. Lehre von den Gleichungen, kubiſchen und reciprofen, 
von den Determinanten, Theorie des Imaginären, Reihen für die Exponential- und trigono- 
metriſchen Funktionen, für die Logarithmen und die Zahl , arithmetiſche Reihen, ſphäriſche 
Trigonometrie, Stereometrie. Übungsaufgaben. Leitfaden von Ellinger und Logarithmen— 
tafeln von Auguſt. Abiturienten-Aufgaben: 1. Die ſämtlichen ſechsten Wurzeln aus 1 anzugeben. 
2. Von einem Dreieck kennt man die Winkel 4, 5, y und den Umfang = 25. Man foll den Radius des 
einbeſchriebenen Kreiſes berechnen; Zahlenbeiſpiel: a = 750, A = 250, 25 = 2720 m. 3. Gegeben find 
die Leitlinie und die Axe der Parabel ſowie eine Tangente derſelben, man fol den Brennpunkt fonz 
ſtruieren. 4. Die Gleichung einer Kurve in rechtwinkligen Koordinaten ift 54 psx, es fol die Bes 
ſchaffenheit der Kurve näher angegeben, ſowie die Richtung einer durch den Kurvenpunkt (a, b) gehenden 
Tangente beſtimmt werden. Oberlehrer Krüger. — Naturwiſſenſchaften, 5 St. w. a) Phyſik, 
3 St. Optik, mathematiſche Geographie und Himmelsbeſchreibung, Wiederholung der Akuſtik 
und Wärmelehre nach Koppe. Schriftliche Übungs- Aufgaben. Abiturienten - Aufgaben: 
1. Der erſte Oberton einer offenen Pfeife iſt gleich dem zweiten Oberton einer gedeckten Pfeife. Die 
Länge beider Pfeifen beträgt zuſammen 36 em.; welches iſt der bezüglich gleiche Ton? 2. Welchen Radius 
muß ein mit Waſſerſtoff gefüllter Ballon haben, damit er außer der Hülle, wovon 1 qm. 0,2 kg. wiegt, 
800 kg. trägt und noch 80 ke Steigkraft beſitzt? 1 kg. atmoſphäriſche Luft wiegt 14,43 Krith. Ober⸗ 
lehrer Thalmann. b) Chemie, 2 St. Stöchiometrie, Lehre von den Metallen und Metalloiden; 
zahlreiche Übungsaufgaben nach Rüdorffs Grundriß. Oberlehrer Krüger. — Zeichnen, 
2 St. w. Nach Gipſen und großen Vorlagen aux deux crayons, architektoniſches Reißen, 
Plan⸗ und Maſchinenzeichen, perſpektiviſches Zeichnen. Realgymnaſial-Lehrer Thiel. — 
Litauiſch (fakultativ), im Sommer 2, im Winter 1 St. w. komb. Schüler der I bis II B.: 
Einübung der Grammatik nach Völkel, litauiſches Elementarbuch und Lektüre aus der 
Chreſtomathie von Jakoby. Oberlehrer Thomas. 


Seeunda A. Ordinarius: Profeſſor Mogk. ‘ 

Religion, 2 St. w. Geſchichte des neuen Teſtaments nach Hollenberg, ausgewählte 
Lektüre aus den apoſtoliſchen Briefen, der Bücher Jeſaias und Hiob. Wiederholung des 
Katechismus und wichtiger Kirchenlieder, einige Kapitel der älteren Kirchengeſchichte. Ober— 
lehrer Graeter. — Deutſch, 3 St. w. Leküre: Schiller: Piccolomini und Wallenſteins 
Tod, Leſſing: Minna von Barnhelm, Nibelungenlied mit Auswahl nach Simrock. Disponier- 
übungen, Vorträge im Anſchluß an die Lektüre, Aufſätze: Charakteriſtik des Rudenz in Schillers 
Tell. 2. Charakteriſtik des Cid nach Herder. 3. Das menſchliche Leben gleicht einer Blume. 
4. In wiefern haben auch irdiſche Güter einen hohen Wert? 5. Durch welche Gründe 
bewegt die Gräfin Terzky Wallenſtein zu dem entſcheidenden Schritte? 6. Thekla in Schillers 
Wallenſtein. 7. Das Aufſchieben eine böſe Sitte. 8. Die Vorgeſchichte zu Leſſings Minna 
von Barnhelm. 9. Das Glück eine Klippe, das Unglück eine Schule. 10. Odoardo in 
Leſſings Emilia Galotti. 11. Welche Anzeichen der neueren Zeit finden wir in Goethes 
Götz? Profeſſor Mogt. — Latein, 5 St. w. Lektüre: Caesar bell. civ. II, Cicero: 
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Cato , Maior, Ovid. Metam. XIII. 1—704, 732—857, 917—965, XIV. 155—309, 
441—633, 772— 851. 14tägige Exerzitien und Extemporalien. Wiederholung der Syntax, 
Wortbildungslehre nach Schultz SS 178—188. Prof. Mogk. — Franzöſiſch, 4 St. w. 
Lektüre: Racine: Athalie, Jules Sandeau: Madem. de la Seiglière. Florian: Guillaume 
Tell, Ploetz: lectures choisies sect. II. und III. Syntax nach Schmitz, Sprechübungen, 
Exerzitien, Extemporalien, Überſetzungen aus dem Deutſchen nach Süpfle, einige kleine Auf— 
ſätze: 1. Othon-le-Grand. 2. La premiere croisade. 3. Henri IV. et Grégoire VII. 
Oberlehrer Graeter. — Engliſch, 3 St. w. Lektüre ausgewählter Stücke aus Plate: 
Blossoms, Syntax der einzelnen Redeteile nach Schmitz, Überſetzen aus dem Deutſchen nach 
Jaep, Sprechübungen, Exerzitien, Extemporalien, Diktate. Der Direktor. — Geſchichte 
und Geographie, 3 St. w. a) Geſchichte, 2 St. Geſchichte des Mittelalters mit beſon— 
derer Berückſichtigung der deutſchen, und Benutzung von Cauers Tabellen. b) Geographie, 
1 St. w. die außereuropäiſchen Erdteile nach Daniel, Wiederholung der früheren Klaſſen— 
penſa. Oberlehrer Thomas. — Mathematik, 5 St. w. Geometrie: Chordale, Trans— 
verſalen, harmoniſche Punkte und Strahlen. Die Apolloniſche Aufgabe, Wiederholung früherer 
Penſen an einer Reihe kleinerer Aufgaben. Trigonometrie, Quadratiſche und diophantiſche 
Gleichungen, Kettenbrüche; Elemente der Stereometrie; 14tägige ſchriftliche Arbeiten. Benutzt 
wurden Elli nger Leitfaden und Auguſts Logarithmentafeln. Oberlehrer Thalmann. — 
Naturwiſſenſchaften, 5 St. w. a) Phyſik, 3 St. Wiederholung des Penſums der 
Secunda B., Elemente der Mechanik meiſtens mit mathematiſcher Begründung, Übungs- Auf: 
gaben, nach Koppe. b) Chemie, 2 St. Vorbereitender Kurſus mit Experimenten, von den 
Metalloiden, Elemente der Stöchiometrie nach Rüdorff. Oberlehrer Krüger. — Zeichnen, 
2 St. w. Freihandzeichnen nach großen Vorlagen in Kreide und Blei, Projektionszeichnen. 
Realgymnaſial-Lehrer Thiel. Litauiſch, ſ. Prima. 


Secunda B. Ordinarius: Oberlehrer Graeter. 


Religion, 2 St. Geſchichte des Alten Teſtaments nach Hollenberg, Lektüre aus den 
Palmen und prophetiſchen Büchern, Wiederholung von Kirchenliedern. Oberlehrer Graeter. 
— Deutſch, 3 St. w. Lektüre: Goethes Hermann und Dorothea, Herders Cid, Schillers 
Wilhelm Tell, Homers Odyſſee nach Voß mit Auswahl; Disponierübungen, Vorträge, Auf- 
ſätze: 1. Wie geſtaltete ſich der geiſtige und perſönliche Verkehr zwiſchen Schiller und Goethe? 
2. Das Phantaſiegemälde in Hermann und Dorothea von dem Städtchen entworfen. 3. Charat- 
teriſtik des Pfarrers in Hermann und Dorothea. 4. Wie gelangt die Handlung im 9. Geſange von 
Hermann und Dorothea zu befriedigendem Abſchluß? mit einleitendem Rückblick auf Geſang 1—8. 
5. Die Stadt Tilſit. 6. Welche Eigenſchaften befähigten Luther zum Reformator, und mit welchen 
entſcheidenden Schritten brachte er dieſelben im Kampfe für die Erhebung der Kirche zur Geltung? 
7. Cid als Kriegsheld. 8. Der Winter ein Künſtler. 9. Das Walten der Gottheiten in der Telemachie 
(om. Od. I—IV.) 10. Über Tells Monolog in A. 4. Sz. 3. 11. Die Folgen der Schlacht bei 
Cannä. Dr. Siemering. — Latein, 5 St. w. Lektüre: Curt. V und VI mit Auswahl, 
Ovid. Metam III, 1-137, 513—733, IV, 416—789, V, 1249. Syntax nach Schultz 
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Së 286—239. Wiederholung der übrigen Teile der Grammatik, 14 tägige Exerzitien und 
Extemporalien. Profeſſor Mogk. — Franzöſiſch, 4 St. w. Lektüre: Ségur, histoire 
ancienne, Überſetzen aus dem Deutſchen nach Süpfle, Sprechübungen, Exerzitien, Extem⸗ 
poralien, Diktate, Syntax nach Schmitz. Oberlehrer Graeter. — Engliſch, 3 St. w. 
Lektüre: Gibbon: History of the 1. and 4. crusades, ed. Göbel, Überſetzen leichterer Stücke 
aus Jaep; Wortlehre und allgemeine Syntax nach Schmitz, Exerzitien, Extemporalien, Diktate. 
wiſſenſchaftl. Hilfslehrer Kantel. — Geſchichte und Geographie, 3 St. w. a) Geſchichte, 
2 St. w. Im Sommer griechiſche, im Winter römiſche Geſchichte, Repetition der preußiſchen. 
b) Geographie, 1 St. Europa außer Deutſchland, Repetition Deutſchlands. Realgymnaſial⸗ 
Lehrer Knaake. — Mathematik, 5 St. w. Geometrie: Wiederholungen mit Einübung 
größerer Aufgabencomplexe, Ahnlichkeitspunkte, Chordalen und Transverſalen des Dreiecks. 
Arithmetik: Gleichungen des 1. und 2. Grades, Logarithmen und Anwendung derſelben, 
arithmetiſche und geometriſche Reihen. Zahlreiche Übungen. Ellingers Leitfaden und Auguſt 
Logarithmentafel. Oberlehrer Krüger. — Naturwiſſenſchaften, 5 St. w. a) Botanik, 
im Sommer 2 St. Wiederholungen aus der Pflanzenkunde, von den Kryptogamen. Vom 
Aufbau des Pflanzenkörpers mit regelmäßigen mikroſkopiſchen Demonſtrationen. b) Zoologie, 
im Winter 2 St.: Wiederholungen und Erweiterungen früherer Penſa, insbeſondere von 
den Rückgratloſen. Aufbau des Menſchen- und Thierkörpers aus Zellen; zahlreiche mikro 
kopiſche Demonſtrationen. Oberlehrer Krüger. c) Phyſik, 3 St.: Lehre vom Magnetismus, 


Galvanismus und von der Wärme nach Koppe. Oberlehrer Thalmann. — Zeichnen, 2 St. w. 
Freihand⸗ und Projektionszeichnen. Realgymnaſial-Lehrer Thiel. — Litauiſch, f. Prima. 


Tertia A. Ordinarius: Dr. Siemering. 

Religion, 2 St. w. Lektüre der Apoſtelgeſchichte, Reformationsgeſchichte, Erklärung 
des 3. Artikels, des 4. und 5. Hauptſtücks, Wiederholen und Erlernen von Kirchenliedern. 
Oberlehrer Graeter. — Deutſch, 3 St. w. Lektüre ausgewählter Stücke aus Hopf und 
Paulſiek, Disponierübungen, Satzlehre, Metrik, Memorieren von Gedichten, Aufſätze. Wiſſen⸗ 
ſchaftl. Hilfslehrer Kantel. — Latein, 6 St. w. Lektüre: Caesar, bell. Gall. VI, VII, 
Phaedrus I, II, die wichtigſten Regeln der Proſodie und Metrik, Tempus- und Moduslehre, 
Wiederholung der Etymologie und Kaſuslehre nach Schultz, im Anſchluß an Schultz, Auf- 
gabenſammlung, Exerzitien abwechſelnd mit Extemporalien, Memorierübungen. Dr. Siemering. 
Franzöſiſch, 4 St. w. Lektüre: Debidour, histoire de Du Guesclin, die geſamte Formen- 
lehre und das wichtigſte aus der Syntax nach Schmitz, Ueberſetzungen aus Plötz: cours gradué, 
Sprechübungen, Memorieren, von Plötz: pet. vocab. 81 bis 107, Erklärung der Lehmann⸗ 
ſchen Anſchauungsbilder, Exerzitien, Exemporalien, Diktate. Realgymnaſial-Lehrer Duvinage. 
— Engliſch, 4 St. w. Lektüre: Scott: Tales of a grandfather, ed Schaub. u. A. XI 
und XII, Grammatik nach Plate I 32—66, Exerzitien, Extemporalien, Diktate. Wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hilfslehrer Kantel. — Geſchichte und Geographie, 4 St. w. a) Geſchichte: 
Preußiſch-brandenburgiſche und preußiſche Geſchichte mit Benutzung von Cauers Tabellen. 
b) Geographie: 2 St. Phyſiſche und politiſche Geographie der preußiſchen Monarchie 
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nach Daniel, die Hauptbegriffe der mathematiſchen Geographie. Oberlehrer Thomas. 
— Mathematik, 5 St. w. Geometrie: Flächeninhalt der Figuren, Ahnlichkeitsſätze und 
deren Anwendung auf Polygon und Kreis. Arithmetik: Elemente der Potenzrechnung, Quadrat- 
und Kubikwurzeln, Gleichungen des erſten Grades mit mehreren, des zweiten mit einer Un⸗ 
bekannten und Löſung zahlreicher praktiſcher Aufgaben. Benutzt wurde Ellingers Leitfaden. 
Oberlehrer Thalmann. — Naturbeſchreibung, 2 St. w. Im Sommer Botanik: ver- 
gleichende Beſchreibung vorgelegter Pflanzen mit Wiederholung des Linnsſchen und des natür— 
lichen Syſtems. Beſchreibung der wichtigſten Kryptogamen, verbunden mit mikroſkopiſchen De- 
monſtrationen. Im Winter: Zoologie: Abriß der Anthropologie, Wiederholung der früheren 
Kurſe mit Berückſichtigung der vergleichenden Anatomie; Beſchreibung der wichtigſten Weich⸗ 
tiere, mikroſkopiſche Demonſtrationen. Realgymnaſial⸗Lehrer Söcknick. — Zeichnen, 2 St. w. 
Freihandzeichnen nach ausgeführten Ornamenten, Linearzeichnen. Realgymnaſial-Lehrer Thiel. 


Tertia B. Ordinarius: ordentl. Lehrer Polenz. 

Religion, 2 St w. Lektüre des Evang. Matthäi, Erklärung des 1. und 2. Artikels 
und des Kirchenjahres, Wiederholen und Erlernen von Sprüchen nach Weiß kleinem Katechismus 
und Kirchenliedern. Realgymnaſial-Lehrer Duvinage. — Deutſch, 3 St. w. Lektüre aus 
Hopf und Paulſiek, Satzlehre, das wichtigſte aus der Metrik, Disponierübungen, Detla- 
mationen, dreiwöchentliche Auffäße. Realgymnaſial⸗Lehrer Polenz. — Latein, 6. St. w. 
Einübung der Kaſuslehre nach Schultz Grammatik § 189—235 zugleich mit Repetition der 
Formenlehre; im Anſchluß daran Ueberſetzen aus Schultz: Aufgabenſammlung I—IV. Lektüre: 
Cornel. Nepos: Phocion, Timoleon, Hamilcar, Hannibal, Miltiades, Themistocles, 
wöchentliche Exerzitien, abwechſelnd mit Extemporalien. Polenz. — Franzöſiſch, 4 St. w. 
Debidour: histoire de Du Guesclin. Einüben der erſten 20 Lektionen aus Plötz, Formen— 
lehre und Syntax, Memorieren aus Plötz pet. vocab. 45—80, Exerzitien, Extemporalien, 
Diktate. Schulamts⸗Kandidat Rödder. — Engliſch, 4 St. w. Plate, Lehrgang I, 1—39 
und einzelne zuſammenhängende Stücke, Exerzitien, Extemporalien, Diktate. cand. prob. Thiem. 
— Geſchichte, 2 St. w. Deutſche Geſchichte bis zum weſtfäliſchen Frieden. Oberlehrer Thomas. 
Geographie, 2 St. w. Phyſiſche und politiſche Geographie von Deutſchland, Holland, 
Belgien, Schweiz, Oſterreich, Dänemark nach Daniel. Im Sommer Oberlehrer Thomas, im 
Winter Dr. Fuchs. — Mathematik, 5 St. w. a) Praktiſches Rechnen. 1 St. p) Arith⸗ 
metik, 2 St. Buchſtabenrechnung, die 4 Spezies mit ganzen und gebrochenen Zahlen, Ele— 
mente der Potenzrechnung, lineare Gleichungen mit einer Unbekannten. c) Geometrie, 2 St. 
Lehre von den Vierecken, vom Kreiſe und dem Flächeninhalte der Figuren mit zahlreichen 
Übungsaufgaben, Wiederholungen mit Benutzung von Ellingers Leitfaden. Realgymnaſial⸗ 
Lehrer Berent. — Naturbeſchreibung, 2 St. w. Im Sommer Botanik: Pflanzenkunde 
nach dem natürlichen Syſtem nach Krügers Leitfaden, im Winter Zoologie: Beſchreibung der 
Gliedertiere, Wiederholung der Wirbeltiere nach Leunis Leitfaden. Die wichtigſten Organe 
des menſchlichen Körpers. Berent. — Zeichnen, 2 St. w. Freihandzeichnen nach Wand⸗ 
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tafeln von Hertle und Jacobsthal, Linearzeichnen. Realgymnaſial⸗Lehrer Thiel. 
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Quarta A. und B. Ordinarius von A. ordentlicher Lehrer Berent, 
von B. ordentlicher Lehrer Knaake. 


Religion, 2 St. w. Erklärung des 1. und 3. Hauptſtücks und der Sonntags-Evan⸗ 
gelien, Einführung in die heilige Schrift, verbunden mit der Lektüre ausgewählter Ab— 
ſchnitte des Alten Teſtaments. Erlernen von Sprüchen nach Weiß Katechismus und Kirchen— 
liedern. In A. Realgymnaſiallehrer Duvinage, in B. Realgymnaſiallehrer Knaake. — 
Deutſch, 3 St. w. Lektüre von Hopf und Paulſiek mit Erklärung und Wiedergabe des 
Inhalts, Lehre von der Interpunktion, Satzlehre, Deklamationsübungen. Vierzehntägig Auf— 
ſätze, abwechſelnd mit Diktaten ohne Interpunktionsangabe. In A. Berent, in B. Knaake. 
— Latein, 7 St. w. Repetition und Erweiterung der unregelmäßigen verba und der 
Zahlwörter, die wichtigſten Regeln der Kaſuslehre, des acc. c. inf. und der Partizipial-Kon⸗ 
ſtruktion nach Schultz kleiner Sprachlehre und Übungsbuch, Lektüre: Weller, lateiniſches Leſe— 
buch aus Herodot; in A. XIV. und XV, in B. XI—XIV, wöchentliche Exerzitien oder 
Extemporalien. In A. Knaake, in B. im S. Dr. Fuchs, im W. cand. prob. Ebel. — 
Franzöſiſch, 5 St. w. Plötz, Elementargrammatik 61—112 und einige zuſammenhängende 
Leſeſtücke, Memorieren von Plötz: pet. vocab. 20—50. Exerzitien, Extemporalien, Diktate. 
In A. Realgymnaſiallehrer Duvinage, in B. wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer Kantel. — 
Geſchichte, 2 St. w. Kurze Überſicht der orientaliſchen Geſchichte, griechiſche bis zum Tode 
Alexanders des Großen, römiſche bis Auguſtus mit Benutzung von Cauers Tabellen. In A. 
Oberlehrer Thomas, in B. Dr. Fuchs. — Geographie, 2 St. w. Europa außer Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, Schweiz, Belgien, Niederlande. Wiederholung der außereuropäiſchen Erd- 
teile mit beſonderer Berückſichtigung der Kolonien europäiſcher Staaten. In A. Thomas, 
in B. Knaake. — Mathematik, 5 St. w. a) Planimetrie: Die Elemente derſelben, 
Kongruenz der Dreiecke, Lehre vom Parallelogramm und Trapez, an Aufgaben hergeleitet 
und erläutert, mit Benutzung von Ellingers Leitfaden; b) Rechnen: Wiederholung und Er- 
weiterung der Bruch- und Dezimalrechnung, Rechnungen des bürgerlichen Lebens, Zinsrech— 
nungen, einfache Aufgaben aus der Buchſtabenrechnung. In A. Berent, in B. Realgymnaſial⸗ 
lehrer Söcknick. — Naturbeſchreibung, 2 St. w. Im Sommer Botanik: Beſchreibung 
der wichtigeren Pflanzen des Linnéſchen Syſtems. Im Winter Zoologie: Die niederen 
Wirbeltiere, Wiederholung der Säugetiere und Vögel, nach Leunis Leitfaden. In A. Berent, 
in B. Söcknick. — Zeichnen, 2 St. w. Nach Vorzeichnung des Lehrers an der Wand— 
tafel. Realgymnaſiallehrer Thiel. 


Quinta A. und B. Ordinarius in A. wiſſenſchaftl. Hilslehrer Kantel, 
in B. im Sommer cand. prob. Rödder, im Winter Dr. Fuchs. 


Religion, 2 St. w. Bibliſche Erzählungen des Neuen Teſtaments nach Woike, Er— 
lernen der 5 Hauptſtücke mit der Lutherſchen Erklärung, Wiederholen und Lernen von 
Sprüchen nach Weiß Katechismus und Kirchenliedern. Realgymnaſial-Lehrer Duvinage. — 
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Deutſch, 3 St. w. Lektüre von Hopf und Paulſiek, ſtarke und ſchwache Deklination, Lehre 
vom einfachen und erweiterten Satze, orthographiſche Übungen, wöchentlich Diktate, abwechſelnd 
mit Aufſätzen, Deklamationsübungen. In A: wiſſenſchaftl. Hilfslehrer Kantel, in B: im 
Sommer cand. prob. Rödder, im Winter Dr. Fuchs. — Latein, 7 St. w. Wiederholung 
des Penſums der Sexta, verba depon., unregelmäßige verba, anomala, defectiva, imperso- 
nalia, adverbia, conjunct., praeposit., numeral, acc. c. inf., abl. abs. im Auſchluß an 
Schultz übungsbuch 8 63—117: wöchentliche Exerzitien oder Extemporalien. In A: Dr. Fuchs, 
in B: Dr. Siemering. — Franzöſiſch, 5 St. w. Plötz, Elementargrammatik 1—-60, Leſe⸗ 
übungen, Memorieren von Plötz pet. vocab. 1—20, Exerzitien, Extemporalien, Diktate. 
In A: wiſſenſchaftl. Hilfslehrer Kantel, in B: cand. prob. Thiem. — Geſchichte und 
Geographie, 3 St. w. a) Geſchichte, 1 St. in A: Sagen der perſiſchen, griechiſchen, 
römiſchen und preußiſchen Geſchichte, in B: Bilder aus der alten Geſchichte. b) Geographie, 
2 St. Die außereuropäiſchen Erdteile nach Daniel § 36— 70. In A: Realgymnaſial-Lehrer 
Knaake, in B:, Dr. Fuchs. — Rechnen, 4 St. w. Bruchrechnung mit gewöhnlichen und 
Dezimalbrüchen, einfache Negel-de-tri, Übung im Kopfrechnen. In A: Oberlehrer Thalmann, 
in B: Realgymnaſial-Lehrer Söcknick. — Naturbeſchreibung, 2 St. w. Im Sommer 
Botanik: Einübung des Linnefchen Syſtems und Beſtimmung der Pflanzen nach demſelben, 
(Krügers Leitfaden). Im Winter Zoologie: Wiederholung und Erweiterung des Penſums 
von Sexta, Säugetiere und Vögel (Leunis Leitfaden). Realgymnaſial-Lehrer Berent. — 
Zeichnen, 2 St. w. A. und B. komb. Einfache krummlinige Ornamente nach Vorzeichnung 
des Lehrers. Realgymnaſial-Lehrer Thiel. — Schreiben, 2 St. w. A. und B. komb. 
Nach Vorſchrift an der Wandtafel. Realgymnaſial-Lehrer Thiel. 


Sexta. Ordinarius: Realgymnaſial-Lehrer Söcknick. 

Religion, 3 St. w. Bibliſche Erzählungen des Alten Teſtaments nach Woike 
88 1—48, Erlernen der beiden erſten Hauptſtücke, mit der Lutherſchen Erklärung, einiger 
Sprüche nach Weiß kleinem Katechismus und Kirchenlieder. Realgymnaſial-Lehrer Duvinage. 
— Deutſch, 3 St. w. Lektüre aus Hopf und Paulſiek mit fachlicher Erklärung und münd- 
lichem Nacherzählen; die Redeteile, Lehre vom einfachen Satz, Deklamationsübungen, wöchent— 
liche Diktate, im zweiten Halbjahre abwechſelnd mit kleineren Aufſätzen. Realgymnaſial-Lehrer 
Polenz. — Latein, 8 St. w. Einüben der Deklination und des Hilfsverbs sum, prono— 
mina, numeralia, die regelmäßige Konjugation ohne depon., Komparation; im Anſchluß 
daran Überſetzen ausgewählter Leſeſtücke aus Schultz übungsbuch 8 1—67, im Winter wöchent- 
liche Klaſſenarbeiten. Realgymnaſial-Lehrer Polenz. — Geſchichte und Geographie, 
3 St. w. a) Geſchichte, 1 St. Die ſchönſten Sagen des griechiſchen Altertums, b) Geo— 
graphie, 2 St. Grundzüge der allgemeinen Erdkunde, Oſtpreußen; kurze Überſicht über Europa 
und die andern Erdteile. Dr. Fuchs. — Rechnen, 5 St. w. Fortgeſetzte Übung der vier 
Spezies in ganzen Zahlen, Einführung in die Bruchrechnung mit kleinen Zahlen. Söcknick. 
— Naturbeſchreibung, 2 St. w. Im Sommer Botanik, im Winter Zoologie. Beſchrei— 
bung der bekannteſten Pflanzen und einzelner Säugetiere nach Abbildungen und Vögel 
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(nach ausgeſtopften Exemplaren). Süöcknick. — Zeichnen, 2 St. w. Geradlinige Flächen- 
figuren nach Vorzeichnung des Lehrers, Realgymnaſial-Lehrer Thiel. — Schreiben, 2 St. w. 
Nach Vorſchrift an der Wandtafel. — Realgymnaſial⸗Lehrer Thiel. 


Dorbereitungsichule. 
1. Klaſſe. Ordinarius: Vorſchullehrer Preuß. 

Religion, 3 St. w. Die wichtigſten Erzählungen des neuen Teſtaments nach Woite, 
Die 10 Gebote mit der Lutherſchen Erklärung, einige Sprüche und Lieder, Morgen- und Abend⸗ 
gebete. — Deutſch, 9 St. w. Lektüre von Paulſiek (Septima), Übung im Nacherzählen 
des Geleſenen, Wort- und Sacherklärung erlernter Gedichte, die Anfänge der Satzlehre, die 
wichtigſten Redeteile, Flexion der Hauptwörter, Eigenſchaftswörter, Zeit- und Fürwörter, 
orthographiſche Übungen, Diktate, tägliche Abſchriften. — Rechnen, 4 St. w. Die 4 Spezies 
mit benannten Zahlen, Reſolvieren und Reduzieren. — Schreiben, 4 St. w. Übung in 
deutſcher und lateiniſcher Schrift. — Anſchaungs⸗Übungen, 1 St. w. Fortgeſetzte Be- 
richtigung der Ausſprache, Übung der Anſchauung mit beſonderer Berückſichtigung der Natur- 
beſchreibung und Geographie. Preuß. 


2. Klaſſe. Ordinarius: Vorſchullehrer Lehmann. 

Religion, 2 St. w. Die wichtigſten Erzählungen des alten Teſtaments nach Woike. 
Die 10 Gebote ohne Erklärung, einige leichtere Sprüche und Lieder. — Deutſch, 7 St. w. 
Lektüre von Paulſiek (Oktava). Übung im Erkennen der Haupt- und Fürwörter, der Ge- 
ſchlechts-, Eigenſchafts- und Zeitwörter; orthographiſche Übungen durch Abſchreiben von 
Druckſchrift, wöchentlich Diktate, Erlernen kleiner Gedichte. Lehmann. — Rechnen, 4 St w. 
Die 4 Spezies mit größeren Zahlen. Preuß. — Schreiben, 4 St. w. Übung in deutſcher 
und lateiniſcher Schrift. Lehmann. — Anſchauungs⸗Übungen, 1 St. w. Berichtigung der 
Ausſprache, Erweiterung der Vorſtellungen durch ſinnliche Anſchauung mit Benutzung der 
Winkelmannſchen Bilder. Lehmann. 


3. Klaſſe. Ordinarius: Vorſchullehrer Lehmann. 

Religion, 2 St. w. Einführung in eine kleine Zahl ausgewählter bibliſcher Er- 
zählungen, Gebete, Sprüche und Liederverſe, durch Nachſprechen geübt. — Leſen und Schreiben, 
9 St. w. Lautieren und Lefen von der Wandtafel und aus Häſters Fibel, Einüben der 
deutſchen Schrift, Aufſchreiben diktierter Wörter, Erlernen kleiner Gedichte. — Rechnen, 
4 St. w. Zählen und Einüben der Zahlenreihen von 1—100, die drei erſten Spezies in 
dieſem Zahlenraume. Lehmann. 


Von der Teilnahme am evangelischen Religionsunterricht wurde kein Schüler dispenſiert. 
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Technischer Unterricht. 


a) Turnen, 6 St. w. in 4 Abteilungen, 1 und 2 in je 2 St., 3 und 4 in je 1 St. 
Dispenſiert waren 9 Schüler. Vorſchullehrer Preuß und Schulamtskandidat Sell. 
b) Geſang, 6 St. w. in 4 Abteilungen, 1 beſtehend aus den Sängern von I—IV in 
1 St., 2 aus VA komb. mit VB in 2 St., 3 aus VI in 2 St., 4 aus Vorklaſſe I 
und II in 1 St. I—IV: Choräle, Lieder, Motetten für gemiſchten Chor, V, VI und Vorklaſſe 
I und II: Notenübungen, Lieder, Choräle. Dr. Siemering und Vorſchullehrer Preuß. 


II. Wichtigere Verfügungen der vorgeſetzten 
Behörden. 


15. Mai 1885: Das Königliche Provinzial-Schul-Kollegium ſendet die neue Ausgabe 
von Dr. Forchhammer: Karte und Beſchreibung der Ebenen von Troja als ein Geſchenk des 
Herrn Miniſters. . 

19. Mai: Dem Vorſchullehrer Lehmann wird ein dreiwöchentlicher Urlaub im Anſchluß 
an die Sommerferien bewilligt. 

13. Juli: Zu Oſtern jedes Jahres iſt mit der Nachweiſung über die Verteilung der 
Lehrſtunden zugleich die Zuſammenſetzung der ſtändigen Kommiſſion zur Prüfung von Nicht- 
ſchülern bis Prima einzureichen und anzugeben, ob und in welchen Fällen die Kommiſſion im 
letzten Schuljahre in Funktion geweſen iſt— 

31. Juli: Provinzial⸗Schul-Kollegium überſendet ein Miniſterial-Reſkript vom 8. Juli 
betreffs des Verfahrens bei der Ausſtellung der Befähig ungszeugniſſe für den einjährig— 
freiwilligen Militärdienſt. 

3. Auguſt: Dem Oberlehrer Thomas wird ein vierwöchentlicher Urlaub erteilt. 

11. Auguſt: Vom 1. Oktober ab iſt der Schulamtskandidat Ebel der Anſtalt als 
proband. überwieſen. 

11. Auguft: Provinzial⸗Schul⸗Kollegium überſendet ein Exemplar von „die Fiſcherei— 
Verhältniſſe des deutſchen Reichs“ von von dem Borne. 

20. Oktober: Es erteilt Vorſchriften über einige durch die ſpäten Oſterferien 1886 
bedingte Anderungen in der Erteilung von Abgangszeugniſſen. 

30. Oktober: Es überſendet ein Miniſterial-Reſkript vom 9. Oktober, enthaltend 
den Allerhöchſten Erlaß vom 27. Auguſt, betreffs eines den Freiwilligen-Zeugniſſen hinzu⸗ 
zufügenden Zuſatzes. 

30. Oktober: Das Porto für alle von Staatsbeamten zu erſtattende Berichte, An— 
zeigen und Meldungen, welche ihre Perſon betreffen und ſeitens der vorgeſetzten Dienſtvehörde 
lebiglich aus dienſtlichen Rückſichten angeordnet find, ift von der Staatskaſſe zu tragen. 

12. November: Die beantragte Fortſetzung des litauiſchen Unterrichts in einer 
wöchentlichen Stunde wird genehmigt. 
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1. Dezember: Provinzial⸗Schul⸗Kollegium überſendet von dem Werke über „die 
Preußiſche Expedition nach Oſtaſien“ Band J bis IV des Textes und J und II der zoologiſchen 
und botaniſchen Abteilung als Geſchenk des Herrn Miniſters. 

6. Dezember: Der Direktor wird aufgefordert, über die mit den Schülern unter⸗ 
nommenen Spaziergänge und Ausflüge eingehend zu berichten. 

20. Dezember: Provinzial-Schul⸗Kollegium erteilt Anweiſung über die Jubiläumsfeier 
Sr. Majeſtät des Kaiſers. 

14. Januar 1886: Es überſendet die Überſicht über die Ferien des laufenden Jahres. 

10. Februar: Der Schulamts-Kandidat Heymuth wird der Anſtalt zur Ableiſtung 
eines Probejahres von Oſtern c. ab zugewieſen. 

2. März: desgleichen Schulamtskandidat Orlowski. 


III. Chronik der Schule. 


Das Schuljahr 1885/86 begann am 13. April. Mit demſelben trat der Schulamts⸗ 
kandidat Thiem“) zur Ableiſtung ſeines Probejahres bei der Anſtalt ein, während nach der 
zum 1. April an das Gymnaſium zu Lyck erfolgten Verſetzung des zweiten wiſſenſchaftlichen 
Hilfslehrers Dr. Schneider, diefe Stelle dem wiſſenſchaftlichen Hilfslehrer Dr. Fuchs“ ) iber- 
tragen wurde. Am 1. Mai konnte darauf der ordentliche Lehrer Söcknick nach Ablauf des 
ihm zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit bewilligten 6monatlichen Urlaubs ſein Amt wieder 
übernehmen. Mit dem Beginn des Winterſemeſters wurde dann der Schulamtskandidat 
Ebel“ *) der Anſtalt als cand. prob. zugewieſen, während der Schulamtskandidat Rödder 
nach Abſolvierung ſeines Probejahres mit Genehmigung der vorgeſetzten Behörde bei ihr be— 
ſchäftigt blieb. Das Geburtsfeſt Sr. Majeſtät des Kaiſers wurde am 22. März, das 25 jährige 
Jubiläum Deſſelben am 4. Januar d. J. feſtlich begangen, ebenſo der 2. Sept. in gewohnter 
Weiſe durch einen Schulakt gefeiert und am 10. September vormittags eine Schulkommunion 
abgehalten. Der Hitze wegen mußte in den Monaten Juni und Juli der Unterricht in 12 
Stunden ausfallen, desgleichen am 29. Oktober der Landtagswahl und am 1. Dezember der 
Volkszählung wegen. Die letzte Schillerprämie, beſtehend in 3 vollſtändigen Exemplaren der 


„ 9) Hermann Thiem, geboren den 28. Juli 1859 zu Goldap, verließ zu Oſtern 1879 mit dem 
Reifezeugnis das Realgymnaſium zu Inſterburg, ſtudierte bis Michaelis 1882 in Berlin neuere Sprachen 
und abſolvierte, nachdem er ein Jahr als Hauslehrer thätig geweſen war, am 1. November 1884 in 
Königsberg feine Prüfung pro fac. doe. 

„ . Walter Fuchs, geboren den 11. Oktober 1858 zu Pieskeim, Kreis Pr. Eylau, verließ zu Mich. 
1878 mit dem Zeugnis der Reife das Wilhelms⸗Gymnaſium zu Königsberg, ſtudierte daſelbſt bis Oſtern 
1883 Geſchichte und Geographie, legte am 13. Januar 1884 feine Prüfung pro fac. doc. ab, promovierte 
am 24 Mai deſſelben Jahres und abſolvierte dann von Oſtern 1884 bis dahin 1885 ſein Probejahr an dem 
Kneiphöfiſchen Gymnaſium zu Königsberg. 

) Gotthilf Ebel, geboren den 2. Januar 1858 zu Johannisburg, wurde zu Oſtern 1876 mit 
dem Reifezeugnis von dem Gymnaſium zu Raſtenburg entlaffen, ſtudierte bis Oſtern 1880 in Königsberg 
Philologie und legte am 2. Mai 1885 daſelbſt feine Prüfung pro fac. doc. ab. à 
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Werke des Dichters erhielten der Oberprimaner Artur Richter, der Oberſekundaner Ernſt 
Höltke und der Obertertianer Emil Günttert. Der Geſundheitszuſtand der Schüler war von 
Auguft 1885 ab ohne Unterbrechung faſt bis zum Schluſſe des Winters ein ungewöhnlich 
ungünſtiger, da außer verſchiedenen Halsaffektionen, Maſern, Scharlach und Diphtherie nach und 
neben einander in einem am hieſigen Orte wohl noch nicht erlebten Grade unter der Schuljugend 
epidemiſch herrſchten, welchen leider auch zwei Schüler der erſten und zweiten Vorklaſſe, Paul 
Brandtſtätter am 14. Auguſt 1885 und Max Jeniſchewski am 23. Februar 1886 ſowie der 
Un tertertianer Max Abel am 5. März 1886 erliegen mußten. Günſtiger geſtaltete ſich im 
allgemeinen das Befinden der Lehrer, da außer dem Oberlehrer Thomas, der etwa 6 Wochen, 
darunter 4 im Anſchluß an die Sommerferien zum Zwecke eines längeren Aufenthaltes an 
der See, nur noch der Vorſchullehrer Lehmann zu einer Badereiſe auf 2 Wochen beurlaubt 
werden und der techniſche Lehrer Maler Thiel für dieſelbe Zeit den Unterricht einſtellen mußte 


IV. Statiſtiſche ſche Mitteilungen. 
A u Srequenztabelle für das das Schulſa ht 18 885/86. 


A. a ealgymnaſium. p. Vorſchule. 
| | | | ch 
LA IB ke | IIB 5 W e = | II IIIIS 
1. Beſtand am 1. Februar 1885. 12 12 16 41 32 40 | 34 | 58 4829328 19 1764 
2 Abgang bis zum Schluß PAR Se | | 
jahres 1884/85 10 — 3 18 1 5 3 3 — 11 2 
3. a) Be 11115 32 23 24 24 | 42 | 33 2 22719 | 17 — 36 
3. b) Zugang durch Aufnahme z. Oſtern . GE | e 639118 
4. Frequenz a. Anf. d. Schuljahres 85/86 | 14 14 | 15 23 | 32 35 52 54 45 VENEA e 19 a male 
5. Zugang im Sommerfemeftr . .I- | - | — — ki Ans 5 l e sl dk = — 
6. Abgang im Sommerſemeſter 2 2 27 | 5 13 
7. a) Zugang d. Verſetzung z. Michaelis, — — — — ———— 
7. b) Zugang d. Aufnahme z. Michaelis Zei = 1| 214 EISE 1 Ar 
8. Frequenz a. Auf. d. Winterſemeſters | 11 13 13 26 28 33 53 55 41 e 33 19 19.100 
9. Zugang im Winterſemeſter . — — — l — — hai lees a 1 
10. Abgang im Winterfemefter . . . — es, Sa 2 | CH 1 i | 1411 cb SE ke 


11. Frequenz am 1. Februar 1886. . | 11 | 13 | 13 | 24 | 28 | 32 | 52 | 54 41 208 33 19 1163 


— 


12. Durchſchnittsalter an 1. Febr. 1886 19,2 19,5 18,3 17,7 16,8 15,5 


—— — — — 


5 
14 12,4 mal — 10,57, 


1. Am Anfang des Sommerſemeſters 1271| 3 


bi 


3. Am 1. Februar 1886 


Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienſt haben erhalten: 


Am Anfang des Winterſemeſters . 


A. Realgymnaſium. 


und Peimatsverhültniſſe der Schüler. 


B. Vo ti Hwe, 


& | 2 | ES | Ss SC? 
SN EIS (Tante 
3 5 5 5 
6 | i4 183 
256 3 68 178 
252 2 6 8 176 


2 E Re | e | — S: BER IR | 
S SS S 82158 |8 
E = 5 | & | 88 |& KE 
| I 
103 849 — 19 4613 — 
eee 
| 

85 7155 — 1 747115 1 
Oſtern 1885: 32, 


Michaelis: 6 Schüler, davon ſind zu einem praktiſchen Beruf abgegangen Oſtern: 18, Michaelis: 6. 


Nro. 


Bei der am 26. Februar unter Vorſitz des Königlichen Provinzial-Schulrats Herrn 
Troſien abgehaltenen Maturitäts⸗Prüfung erhielten folgende Abiturienten das Zeugnis der Reife: 


Namen. 


Rudolf, Reinhold, 
Paul Dombrowsky 


234 Chriſtian Eggert 


Paul Ferdinand 
Janzon. 


Adam Paul 
Manleitner. 


Karl Adolf 
Neumann. 

Franz Artur 
Richter. 

Max Richard 
Schettler. 
Ernſt Heinrich 

Schulz. 
Simon Wolpe. 


: S Dauer 
= Datum Ort Stand des 
= Wohnort Lei Erwählter 
= ae 128 s 2 . 
E der Geburt. er 2388 Se 
S Säll e 
1 i f i f | 
evang. |19. Novemb. Tilſit. Schneider- 11 J. 2 J.] Tierarzenei⸗ 
1866. mfir. in Tilſit. kunde. 
2 14. Mai | Szieden. Mühlenbeſ.[9 2 Steuerfach. 
1865. in Szieden. 
e 6. Juni Tilſit. Schloſſer-12½ 3 Maſchinen⸗ 
1865. mftr. in Tilfit. Baufach. 
„ 2. Septemb. D Kaufmann | 9 | 2 [Kaufmanns⸗ 
1867. in Tilſit. ſtand. 
„ | 18 Febr. D Kaufmann | 3% | 2 [Studium der 
Je D D — — 
1867. in Tilſit. Mathematik 
u. Phyſik. 
„ 30 Novemb. N verft. Rentier 9½ | 2 [Kaufmanns⸗ 
1867. in Tilſit. ſtand. 
„ 16. Januar Pillkallen.] Kupfer- 7 2 [Maſchinen⸗ 
1866. ſchmied in Baufach. 
Pillkallen. 
5 4. März Gr. Fried- Schiffer in 51/2 2 [Kaufmanns⸗ 
1866. richsgraben.] Labiau. ſtand. 
moſ.] 11. Mai Korszhau in; Kaufmann | 9½ | 2 [Studium der 
1867. Rußland. ] in Ruß. | Chemie, 


Eggert und Schettler wurden von der mündlichen Prüfung dispenſiert. 


= Bats 


V. Sammlungen von Lehrmitteln. 


Für die Lehrer- und Schüler⸗Bibliothek wurden angeſchafft: Jahrgang 1885 des Central- 
blatts für die geſamte Unterrichts-Verwaltung, der Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen, der 
Altpreuß. Monatsſchrift, des pädagogiſchen Archivs, des Magazins für die Litteratur des In- 
und Auslandes, des litterariſchen Centralblatts, des Centralorgans für die Intereſſen des Nert- 
ſchulweſens. Herrig: Archiv. Crelle: mathematiſches Journal, Fortſetzung der Eneyklopädie 
der Naturwiſſenſchaften. Willmann: pädagogiſche Vorträge. Frick und Richter: Lehrproben 
und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnaſien und Realſchulen, Jahrgang 1884. Kern: 
Grundriß der Pädagogik. Hausrath: Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte. Kurtz: Lehrbuch der 
Kirchengeſchichte für Studierende. Knaake: Luthers Werke, 3. Band. Dahn: Die Kreuz⸗ 
fahrer. Hempel: Lateiniſcher Sentenzen- und Sprichwörterſchatz. Basedow: Schulſyntax 
der muſtergültigen lateiniſchen Proſa. Rothfuchs: Beiträge zur Methodik des altſprachlichen 
Unterrichts. Ohdendorp: M. Annaei Lucani Pharsalia. Kalgi: Griechiſche Schulgram— 
matik. Wolff: Eclogae Latinae e Mureti, Ernestii, Ruhnkenii aliorumque recentiorum | 
operibus a Zumptio descriptae, Oesterlen: Studien zu Vergil uud Horaz. Rühlmann: | 
Vorträge über Gefchichte der techniſchen Mechanik und theoretiſchen Maſchinenlehre. Graf 
von Pfeil: Kometiſche Strömungen auf der Erdoberfläche. Dühring: Neue Grundſätze zur 
rationellen Phyſik und Chemie. Leunis: Synopſis, Zoologie, 3. Auflage. Peschel: Völker⸗ 
kunde und Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Aimé Martin: Oeuvres de Fenelon 
und Oeuvres de Bernardin de Saint-Pierre, Ben Jonson's Works. Egelhaaf: Grundzüge 
der Geſchichte. Adamy: Einführung in die antike Kunſtgeſchichte. Wiermann: Kaiſer 
Wilhelm und ſeine Paladine. Wanner: Deutſche Götter und Helden. Mücke: Aus der 
Hohenſtaufen- und Welfenzeit. Otto: Unter Kaifer. Zöller: Das Togoland und die Sklaveuküſte. 
Heims: Unter der Kriegsflagge des deutſchen Reichs. Charles Martins: Von Spitzbergen 
bis zur Sahara. v. Redwitz: Haus Wartenburg. Wolff: Der Raubgraf. Geibel: 
Geſammelte Werke. Dahn: Gelimer. Hoffmann: Coopers Lederſtrumpf-Erzählungen. 
Pallmann; Gefährliche Jagden. Kühn: Auf der Steppe, Zwei Lebenswege, Gott verläßt 
keinen Deutſchen, Treue Freundſchaft, die Brüder, Peter Szapar. Saintine: Piceiola, 
Prosateurs frangais, Lieferung 1, 11, 15, 18, 19, 22, 55, 57. Mark Twain: The 
Adventures of Huckelberry Finn. Conway: Dark Days. Bret Harte: The story 
of a Mine, Two Men of Sandy Bar. Marshall: In the East Country. — 

Die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen wurden vermehrt durch eine Dynamomaſchine 
für 3 Glühlampen von der société d'electricité A. Gerard Paris. 

An Geſchenken erhielt die Anſtalt von dem Königlichen Miniſterium: Wiedemann: 
Poggendorfs Annalen der Phyſik und Chemie, Jahrgang 1884, Band 24—26 der Publi- 
kationen aus den Königlich Preußiſchen Staatsarchiven. Gröber: Zeitſchrift für romaniſche 

Philologie Jahrgang 1882. Forchhammer: Erklärung der Ilias. M. von dem Borne: 
Die Fiſcherei-Verhältniſſe des deutſchen Reichs ꝛc.; von dem Königlichen Provinzial⸗Schul⸗ 


Wa re 


Kollegium: die Preußiſche Expedition nach Oſt-Aſien mit Atlas; von Herrn Dr. Kalkowski in 
Gotha: ſein Lehrbuch: Elemente der Lithologie; von Herrn Reyländer: Scherr: Germania und 
Roskoſchny: Afghaniſtan; Lief. 1—21, von Herrn Volkmann: 2 Stücke Queckſilbererz aus Idria, 
von Herrn Gerichtsrat Guth: eine Silbermöve; von Herrn Wasbutzky: ein Gypskryſtall, von 
Herrn Pliebiſch: den Balg eines Brillenpinguin; von Herrn Förſter: das Skelett einer 
Schildkröte, einen Katzenſchädel, Igelſchädel, und Dorſchſchädel, einen Taſchenkrebs; von dem 
Oberprimaner Wolpe: eine Schildkröte und zwei Spirituspräparate. Für alle dieſe freundlichen 
Zuwendungen ſpricht der Unterzeichnete im Namen der Schule ſeinen ergebenſten Dank aus. 


Die Zinſen des zu 5 PCt. angelegten 1500 M. betragenden Unterſtützungsfonds für 
arme Schüler wurden einem Unterprimaner und einem Quintaner verliehn, aus dem ſich auf 
3434,66 Mk. belaufenden Vermögen der Witwen- und Waiſenkaſſe der Lehrer wurden 2 
Lehrerwitwen und eine Waiſe unterſtützt. 


Le 2 


e 
Karen Di Zar 


Ordnung der E en Drüfung 
in der Aula des Nealgymnaſtums 
Montag, den 12. April 188 6, Vormittags von 9 Uhr an. 
Choral. Gebek. 
e EE 


3. Klaſſe: Rechnen „„ nis Lehmann. 
Ernſt Beba ) 
Otto Gülstorff: Hund und Rabe von Hey. 
Bernhard Teichert: j 
2. Klaſſe: Leſen e "DESEN , Lehmann. 
Ernſt Eckert: „Der Frühling Le da“ von EH Së von Fallersleben. 
1. Klaſſe: Religion . . .. Preuß. 
Walter T De Die ; Kinder im Walde v von 5 von Pocci. 
Geſang. 
Sexta. 
Rechnen . . Södnid. Deutih - - - Polenz. 


Oskar Maſchinski: Schwäbiſche Kunde von Uhland. 
Quinta B und A. 


B. Geographie . Fuchs A. Franzöſiſch . Kantel. 
Richard Bleyer: „Wie Kaifer Karl Shul- Richard Bönack: Von des Kaiſers 
viſitation hielt“ von Karl Gerot. Bart von E. Geibel. 
Quarta B und A. 
Latten Eber A. Religion . . Duvinage. 
Max Kalcher: Die Mutterſprache von Paul Siebert: Jean et Finot 
Max Schenkendorf. von Ch. Marelle, 


Choral. 


Bn, "2 


Dienftag, den 13. April, Vormittags von 9 Uhr an. 
Choral. Gebet. 
Tertia B. 
Engliſchh. . Thiem. Naturbeſchreibung . Berent. 
Tertia A. 
„ eee Siemering. Mathematik Thalmann. 
Seeunda B und A. 
B. Geographie.. Knaake. A. Phyſik . . . Krüger. 
Prima. 
.. Thomas. Religion 
Verſuche der Schüler im Geſange und Vortrage. 
Geſang: „Ach Herr, ich habe vertrauet“, Motette von F. Möhring. 
Vorträge: Heinrich Roſenfeld . in III B: Der Schenk von Limburg von Uhland. 
Ernſt Eggert. = = Les deux voyageurs par Florian. 
Max Friſchmuth . == = Little things. 
Konrad Hirſch ... in III A: Schwerting, der Sachſenherzog von Ebert. 
Ludwig Borm. r Le Loup et L’agneau par La Fontaine. 
Alfred Shmalöwsty. The Hand-post by Taylor. 
Paul Teichert Fiſcherknabe \ 
Fritz Grubert Fiſcher Schiller: Tell. A. 4 Sz. 1. 
Rudolf Lebius Tell j 
Friedrich Franz = = ¿Hirondelle par Béranger. 
David Buddrus. . i : Buttler Schiller: Wallenſteins Tod. A. 4. 
Max Penſchuck. .. Gordon Sz. 1 und 2. 
Hugo Laſcheit The Rainbow by Th. Campbell. 
Ernſt Janzoon . i : La vertu est le plus grand de tous les biens. 
Geſang: Der Wanderer von W. Greef. 
Hirtenlied 
Das Kirchlein 
Abſchiedsworte des Abiturienten Richard Schettler. 


Schlußwort des Direktors und Entlaſſung der Abiturienten. 
Choral. 


Geſchichte Gräter. 


A 8 Zeta A 


von L. Erk. 


Die Zeichnungen 
des letzten Schuljahres und die Probeſchriften werden an den Vormittagen der beiden Prüfungs- 
tage im Zeichenſaale zur Anſicht ausliegen. 


Mittwoch den 14. April wird das Schuljahr mit der Austeilung der vierteljährlichen 
Zeugniſſe geſchloſſen. Der neue Kurjus beginnt Donnerſtag, den 29. April, Morgens 
hr i * ~ A Ed ° + ` 8 ` 2 
8 Uhr. Zur Aufnahme neuer Schüler wird der Unterzeichnete an den Vormittagen des 16., 

27. und 28. April bereit fein. 
. Koch. 


